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Feelir Langer 


Das böſe Schickſal 


Schauſpiel in drei Akten 


München und Leipzig bei Georg Müller 1914 


Perſonen: 
Georg Schering, Muſikkritiker 
Helene, ſeine Frau 

Hilde, deren Tochter aus erſter Ehe 
Erich Schnee, Konſervatoriſt 
Gabriele Angely, Saͤngerin 
Tad daͤus, ehemals Kapellmeiſter 
Muſikdirektor Habermann 
Dr. Mundt, Chefredakteur 

Dr. Elsner, Komponiſt 

Fried, Kapellmeiſter 
Stubenmaͤdchen bei Schering 
Ein Dienſtmann 


Spielt in einer großen Stadt an einem Tage und 

zwar der erſte und zweite Akt in Scherings Muſik— 

zimmer, der dritte in Scherings Garten. Der erſte 

Akt zwiſchen elf und zwoͤlf vormittags, der zweite 

Akt zwiſchen halb zwei und drei, der dritte zwiſchen 
halb fuͤnf und ſechs Uhr nachmittags. 


ur 


Erſter Akt 


Muſikzimmer bei Schering. In der linken Ecke ſteht das 
Klavier, auf dem eine Geige und Notenhefte liegen. 
Davor ſtehen zwei Puffs. Nach rechts zu ſteht eine 
Beethovenbuͤſte, uͤber welcher an der Wand ein welker 
Kranz haͤngt. Dann eine offene Tuͤre mit Blick in ein 
Zimmer, deſſen Fenſter offen ſtehen, ſo daß man den 
bluͤhenden Garten ſieht. Neben der Tuͤre eine Bank, 
vor dieſer ein kleiner ovaler Tiſch mit gepolſterten Seſ— 
ſeln. Ueber der Bank Hodlers „Das Lied aus der 
Ferne“, neben ihr eine hohe Vaſe mit Mimoſa auf 
Poſtament. In der rechten Ecke ſchief ſtehend, ein Buͤ— 
cherkaſten, auf dieſem eine Nietzſchebuͤſte. In der rechten 
Seitenwand ein großes Fenſter mit Vorhaͤngen in drit— 
tel Hoͤhe aus duͤnnem gelblichen Stoff, an den Seiten 
von oben herab ſchmale Vorhaͤnge aus ſchwerem Stoff. 
Vor dem Fenſter ein Schreibtiſch, auf den das Licht 
von links faͤllt, vor dieſem eine Chaiſelongue. Neben 
dem Fenſter an der Wand eine Standuhr. An der lin— 
ken Seitenwand neben dem Klavier ein Regal mit No— 
ten, uͤber dieſem ein Oelgemaͤlde, Schering in den 
zwanziger Jahren darſtellend mit Geige und Kuͤnſtler— 
maͤhne. Dann eine Tuͤr ins Vorzimmer. Vorne, mehr 


e ne 


nach rechts zu, zwei Klubſeſſel und ein kleiner Rauch⸗ 
tiſch. Das Zimmer iſt dunkel gehalten. Gegen elf Uhr 
vormittags, ſonnig. 

(Taddaͤus von links, hinter ihm das Stubenmaͤdchen) 


Stubenmaͤdchen 
Der gnaͤdige Herr iſt gleich fruͤh weggegangen. 


Tad daͤus 
So? 
Stubenmaͤdchen 
Aber die gnaͤdige Frau iſt zu Hauſe. 
Tad daͤus 
Alſo melden ſie mich der gnaͤdigen Frau. 


Stubenmaͤdchen 
Vielleicht iſt's gefällig Platz zu nehmen. 
(ab) 
Taddaͤus 
Danke, danke. 
(geht auf und ab. Helene kommt von ruͤckwaͤrts) 


Helene 
herzlich) Guten Morgen Herr Taddaͤus. Daß fie wie⸗ 
der einmal in die Stadt kommen. 


Tad daͤus 
Kuͤſſ' die Hand, gnaͤdige Frau. Wie geht's, wie geht's? 
Helene 
Danke, gut. Sie wollten zu meinem Manne? 
Tad daͤus 
Ja. Wegen des Engelſchen Komponiſtenpreiſes, Nach— 
mittag iſt ja die letzte Sitzung hier bei ihm. Aber da 


| e 
| er nicht zu Hauſe iſt, will ich die Gelegenheit, mit 
Ihnen plaudern zu koͤnnen, nicht ungenuͤtzt verſtrei— 
chen laſſen. 
Helene 
Sehr liebenswuͤrdig von ihnen. Bitte nehmen ſie Platz. 
(ſetzen ſich ruͤckwaͤrts zum Tiſch) Georg iſt gleich nach 
dem Fruͤhſtuͤck fortgegangen. Aber er muß bald zuruͤck— 
kommen, wir erwarten naͤmlich einen Freund Hildes 
zu Beſuch. 
174 Tad daͤus 
So. Was find denn das für Morgengeſchaͤfte, die ihn 
ſo zeitig hinaustreiben? 

Helene 
Offen geſtanden, ich weiß es nicht. Ich bin nicht die 
Vertraute ſeiner Abſichten. 

Tad daͤus 

Ich dachte 

Helene 
Sie dachten es ſei ſo? Nein. Ich bin es nie geweſen. 
Er machte ſchon ſeit jeher aus allem, was er unter— 
nahm, ein Geheimnis, nur die Reſultate, beſonders 
wenn ſie mißgluͤckten, erfuhr ich. 
| Taddäus 
Ich muß jagen, ich bin erſtaunt. 

Helene 
Ja, ja es ift jo. Aber ich mache ihm durchaus keinen 
Vorwurf daraus. Es iſt nicht jedermann . ſich 
ausſprechen zu koͤnnen. 

Tad daͤus 
Es klingt viel Bitterkeit aus ihren Worten, gnaͤdige 
Frau. 


Helene 


Bitterkeit? Ach nein. Dinge, an die man ſich gewoͤhnt, 


kraͤnken einen nicht mehr. 
Taddaͤus 


Und iſt es zwiſchen ihnen und Georg ſchon lange fo, | 
wie ſie es ſchildern? Sie duͤrfen mich nicht fuͤr neu⸗ 
gierig halten, aber fie haben mir nun fo viel mitge- 
teilt, daß ich mich — und uͤberdies als alter ee 


— fuͤr berechtigt halte, zu fragen. 
Helene 


Seit jeher. Es iſt vielleicht gut, einmal daruͤber zu ſpre⸗ 
chen. Georg und ich ſind jetzt beinahe zwanzig Jahre 


verheiratet. Sie wiſſen wie wir damals zuſammenge— 


kommen ſind. Mein erſter Mann war geſtorben, mein 
Maͤderl war ein Jahr alt, ich war jung und huͤbſch und 
ganz allein. Bei der alten Baronin Riemer lernten 
wir einander kennen. (zeigt auf das Bild rechts) So 
hat er damals ausgeſchaut, kein Wunder alſo, daß ich | 
ſofort bereit war, feine Frau zu werden. Dazu kam fein 


erſter — und einziger — Erfolg, er war beruͤhmt, 
man riß ſich um ihn. Ich war unſagbar gluͤcklich. 
Doch 1 

(das Stubenmaͤdchen bringt einen Brief) 


Stubenmaͤdchen 

Fuͤr den gnaͤdigen Herrn. 

Helene 
Legen Sie's auf den Schreibtiſch. 
(Stubenmaͤdchen ab) 

Helene 
Wo blieb ich ſtehen. Ja. Aber trotz meines Gluͤckes hat— 
te ich ein merkwuͤrdig peinigendes Gefuͤhl. Georg ſag— 


te mir natürlich hundertemal im Tag, daß er mich 
liebe, aber trotzdem war mir ſo, als liebe er nicht mich, 
ſondern irgend etwas durch mich hindurch, irgend et— 
was Fernes, deſſen greifbare Stellvertreterin ich bloß 
war. 
Tad daͤus 
Sie taͤuſchten ſich gewiß. Das war nur die Eiferſucht 
der jungen Frau. 
Helene 
Nein, nein, Herr Taddaͤus. Uebrigens, wenn wir Frau— 
en eiferſuͤchtig ſind, ſo wiſſen wir immer ſchon ganz 
gut, warum wir es ſind. Ich erkundigte mich vorſichtig 
nach der Vergangenheit meines Mannes und da er— 
fuhr ich — was ihnen ja gewiß bekannt iſt — von je- 
nem Roman mit der Saͤngerin .. 


Tad daͤus 
Angely? 
| Helene 
Ja. | 
Tad daͤus 


Alſo ſehen Sie, gnaͤdige Frau, wie recht ich hatte, als 
ich ihre Eiferſucht vor zwanzig Jahren grundlos nann— 
te. Der Roman, wie ſie es nennen, mit der Saͤngerin 
Angely, war zur Zeit ihrer Verheiratung ſchon uͤber 
ein Jahr zu Ende und uͤberdies hatte ſich die Angely 
Monate vorher mit einem Herrn ... na wie hieß er 
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Helene 
Schnee. 


Tad daͤus 
Ganz richtig, Schnee ... vermaͤhlt. 


Helene 

Das alles wußte ich. 
Taddaͤus | 
Nun, weshalb alſo die Eiferſucht, wenn die Sache 
vorüber war, die Vergangenheit in zwei Ehen begra- 
ben lag. | 


Helene 
Für einen Mann wie Georg iſt ein ſolcher Roman nie- 
mals voruͤber. 
Tad daͤus 

Na, erlauben Sie mir 


Helene 
Es gibt ein Ding, das Sehnſucht heißt und es gibt 
in jedem Menſchenleben Stunden, die von denkbar hoͤch— 
ſter Schoͤnheit zu ſein ſcheinen, die wie Lichtkugeln in 
die Gegenwart ftrahlen, nach denen man ſich zuruͤck- 
ſehnt, weil ſie allein es ſind, die einem das Leben 
lebenswert machen. Und Georg ſehnt ſich zuruͤck, nach | 
jenen fernen Stunden, durch mich hindurch nach jener 
fernen Frau. | 
(Helene ſteht auf und geht nach vorn zu den Klubs 
ſeſſeln. Taddaͤus folgt ihr) | 


Helene 
Wie gut erinnere ich mich an dieſe verſtimmten Tage, 
da er wie ein eingeſperrter Tiger von Wand zu Wand 
raſte, mich keines Blickes, keines Wortes wuͤrdigte und 
ſchließlich zum Fluͤgel ſtuͤrzte und in Toͤnen herausſchrie, 
was in ihm tobte. 
Taddaͤus 
Sie muͤſſen ſchwere Zeiten mitgemacht haben. 
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Helene 

0 ja. Aber noch mehr wußte ich und weiß ich. Noch 
mehr. (leiſer) Es iſt Tatſache, daß Georg ſeit jenem 
großen Erfolg nichts mehr komponiert hat. Die paar 
Lieder zaͤhle ich nicht. 

Tad daͤus 


Er wollte nicht. 
Helene 
Er konnte nicht. Und unter dieſem Nichtſchaf— 
fenkoͤnnen hat er furchtbar gelitten und leidet noch. 
Erſt glaubte er, es ſei nur voruͤbergehend, dann aber 
kam ihm die Gewißheit, daß ſein Talent — bloß — 
ein Irrtum des Schickſals geweſen ſei. Daß er Kritiker 
wurde, war ein Akt der Verzweiflung. 

Tad daͤus 
nit Wärme) Gnaͤdige Frau, Georg durfte ſich über 
mangelndes Verſtaͤndnis bei ihnen nicht beklagen. 


Helene 
Daß ich ihn faſt beſſer kenne als mich ſelbſt, das ahnt 
Georg gar nicht. Aber das furchtbare iſt dieſes: Georg 
ſucht die Urſache ſeines Nichtſchaffenkoͤnnens nicht in 
ſich ſelbſt. 
Tad daͤus 
Wo denn? 


Helene 
Er halſt die Schuld daran aͤußeren Umſtaͤnden auf. Auch 
ich bin nicht ganz ſchuldlos daran. Ja, ja, das ſind ſei— 
ne Gedanken. Ich habe mir das aus fluͤchtigen Be— 
merkungen kombiniert. Die Hauptſchuld aber ſcheint 
jene Saͤngerin Angely zu treffen. 


Tad daͤus 
Warum dieſe? 


Helene 
Ich weiß es nicht. Aber das eine weiß ich, daß er am 


verſtimmteſten war, wenn er durch die Zeitung oder 
ſonſt irgendwie von Erfolgen der Angely hörte. Und feit | 
ſie ihr heutiges Gaſtſpiel hier angekuͤndigt hat und 
ſeit da die Partituren vom Preisausſchreiben ins Haus 


gekommen ſind, iſt es beſonders arg. 
Tad daͤus 


Mir iſt das alles neu. Ich hab' ihn freilich ſchon lan— 
ge nicht geſprochen, aber ich dachte, er haͤtte ſich ſchon 


laͤngſt abgefunden mit ſeinem Schickſal. 
Helene 


dein, nein. Wenn ihn die alte Sehnſucht quaͤlt und 

die vergebliche Schaffensluſt, das nenne ich ſeine boͤſe 
Zeit. Jetzt hat er ſeine boͤſe Zeit. Da frage ich nicht 
und ſtoͤre ihn nicht. Da mach' ich nur leiſe die Tuͤre zu, 
wenn er ſpielt. Nicht einmal Hilde, die geſtern aus 
Leipzig nach Hauſe kam, erhielt ein freundliches Wort. 


Und ſie hat er doch ſehr lieb. 


Taddaͤus 
Das iſt wirklich ganz merkwuͤrdig. Hilde iſt zuruͤckge— 
kommen? So? 
b Helene 
Ja, Oſterferien. 
Tad daͤus 


Wo ſteckt ſie denn, ich muß doch mein Patenkind ber 


gruͤßen. 
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Helene 

Sie iſt im Garten. Ich will ſie rufen. f 
Geht in das ruͤckwaͤrts ſichtbare Zimmer und ruft aus 
dem Fenſter: Hilde! Herr Taddaͤus iſt hier und will 

dich ſehen“.) | 

Hilde 

Con draußen) Ich komme gleich. 

| Helene 

Guruͤckkommend) Sie kommt ſofort. Aber ſetzen ſie ſich 

doch, Herr Taddaͤus; und nicht einmal Zigarren ha— 

be ich Ihnen angeboten. (nimmt das Kiſtchen vom 

Rauchtiſch) Bitte bedienen Sie ſich. 


Tad daͤus 


Danke ſchoͤn. 
(Helene reicht ihm Feuer) 

| Tad daͤus 
Danke ſchoͤn. 
| Helene 

Wie geht's Ihnen da draußen in Ihrer Einoͤde. 


Ä Helene 
Alſo fuͤhlen Sie ſich gluͤcklich? 


. 


Tad daͤus 
Ich kann wirklich ſagen, ich fuͤhle mich gluͤcklich. Wiſſen 
Sie, gnaͤdige Frau, erſt wenn man ſich jo ganz ausge⸗ 
ſchaltet hat aus dem Rummel, der unfer modernes Le- 
ben iſt, ſieht man, in was fuͤr einer bloͤdſinnigen Ko— 
moͤdie man mitgetan hat. Es iſt wie eine moderne Ma- 
lerei, man muß Diſtanz halten, um erkennen zu koͤn⸗ 
nen, was es eigentlich vorſtellt. ö 

Helene 

Und was ſtellt es denn vor? 

Tad daͤus | 
Ein weites Feld voll Gluͤcksſuchern. Nur fuchen die 
meiſten auf einer anderen Seite als ihr Gluͤck gelegen | 
iſt. | 
(Hilde tritt von ruͤckwaͤrts ein. Jung, huͤbſch, lieb, gold⸗ 
braunes Haar) | 

Hilde 

Guten Tag, Onkel Taddaͤus. 

Taddaͤus | 
Servus, Hilde. Biſt du aber gewachſen, eine ganze Da- 
me iſt ſie geworden. | 


Hilde 
Ich bin doch ſchon alt genug dazu. Nicht? 
Tad daͤus 


Da ſchaut euch mal das Kind an. Wie alt biſt du denn 
eigentlich? | 
Hilde 
Schon bald zwanzig. 
Tad daͤus | 
Und das nennt fie alt. Ja was ſoll denn dann ich Sagen. | 
und ich fühl” mich ſo jung. 


Hilde 
Weißt du, ich glaube es gibt Leute, die alt auf die 
Welt kommen und ſich nach oben zu verjuͤngen. Viel⸗ 
leicht gehoͤren wir beide dazu. (lacht) 
Taddaͤus 
Welch hohe Philoſophie. Wobei ich mich erinnere, 
daß du mir gar keinen Kuß zum Willkomm' gege- 
ben haft. Alſo ſchnell. (er verſucht fie zu kuͤſſen) 
Hilde 
(wehrt ſich) Nein, nein. 
TZaddaus 
Hilft dir nichts, hilft dir nichts. (er kuͤßt fie auf die 
Wange) Im Steckkiſſen hab' ich ſie getragen und jetzt 
ſoll ich am Ende um einen Kuß bitten muͤſſen? Dieſe 
Kinder von heute ... ich weiß nicht ... 
Helene 
cheiter) Sie haben ganz recht, Herr Taddaͤus. 
| Taddaus 
Und wie geht's mit dem Singen? Iſt es ſchon Kunſt 
oder noch Dilettantismus? 
Hilde 
Na, hoͤrſt du, Onkel, das gibſt du gut; ich ſtudiere 
doch Schon Partien. 
f Tad daͤus 
Ich hab's ja nicht ſo gemeint. Aber heutzutage iſt es 
faktiſch ſchwer, zu beſtimmen, wo der Dilettantismus 
aufhört und wo die Kunſt beginnt. Alſo du biſt feſt 
entſchloſſen, zur Buͤhne zu gehen? 
Hilde 
Gott, .. .das kann ich noch nicht jo beſtimmt ſagen, 
aber jedenfalls habe ich die Abſicht. 
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Helene 
Du warſt doch ſo felſenfeſt entſchloſſen. 


Hilde 
Ich hab' auch meine Pläne noch nicht aufgegeben, 
aber wenn man ſo ein wenig hineinſchaut in das 
Ganze, ſo vergeht einem die Luſt. Am Ende heiraten 
ja doch die meiſten. 


Tad daͤus 
(droht mit dem Finger) Hm, hm, Herzklappenfehler? 
Hilde 
(ſteht auf) Du biſt heute eklig, Onkel Taddaͤus. 
Helene 
Aber Hilde. 
Hilde 
daͤrgerlich) Ja. 
Tad daͤus 


Nicht boͤſe fein, Hilde. Du moͤchteſt ganz ſtolz wer- 
den, wenn du wuͤßteſt, wie viel Weisheit in deinen 
Worten ſteckt und wie die Zukunft aller Kunſt viel 
roſiger wuͤrde, wenn viele ſo denken wuͤrden wie du: 
am Ende heiraten doch die meiſten. Ich will dein Tas 
lent nicht bezweifeln, aber wenn ſo mancher und fo 
manche ſich das jagen würden, bevor fie Kunſt zu ma- 
chen beginnt, ſo koͤnnte man fuͤr die Kunſt wieder ein- 
mal hoffen. 
Hilde 
Iſt es denn wirklich ſo arg? 
Tad daͤus 


Wenn unſere Zeit noch Helden hervorbringen kann, 
ſo ſind ſie jene, die ihren Kuͤnſtlertraͤumen entſagen, 


weil fie erkennen, daß der Weg zum Hoͤchſten ihnen 
verſperrt iſt. 


Helene 
Und wie ſollen ſich dann dieſe Entſagenden zur Kunſt 
ſtellen? 


Taddaͤus 
Sie genießen, das Echte foͤrdern. Aber auch dazu ha— 
ben ſie meiſt nicht das Herz, denn jedes Echte iſt 
ihnen Beſtaͤtigung ihrer Unechtheit und keiner tut ſich 
gerne ſelber weh. — Na, aber Georg kommt wirklich 
lange nicht. Ich bin zwar nur ein Privatmann, aber 
zu tun hat der Menſch doch ſchließlich auch manches. 


Hilde 
(neckend) Wer dir das glaubt? 


Tad daͤus 
Das Kind will mich Luͤgen ſtrafen. Schau, ſchau, ſo 
ein Fratz. Alſo pah. Beſuch“ mich mal. Ich bin ſchon 
ganz ungefaͤhrlich, kann alſo ſchon Maͤdchenbeſuche 
empfangen. Kuͤſſ“ die Hand, gnaͤdige Frau. Ich komme in 
einer halben Stunde wieder, ich laſſe Georg bitten, 
mich zu erwarten. Es iſt wegen der Sitzung am Nach— 
mittag. 

Helene 
Ich werde es ihm ausrichten. 


Taddaͤus 
Adieu, Hilde. (ab, von Helene begleitet) 
Hilde 
Adieu. 
(Hilde erhebt ſich, macht ein paar Schritte zum Kla⸗ 


2 


vier, jchlägt zwei Taſten an. Dann zieht fie ein Me— 
daillon aus dem Guͤrtel, ſieht es an und kuͤßt es. He— 
lene tritt ein. Sie verſteckt es ſchnell.) 

Hilde 
Ein Ekel iſt dieſer Onkel Taddaͤus. 


Helene 


Ich verſtehe dich nicht, Hilde. Es iſt Papas beſter 


Freund, und ich finde ihn ſehr nett. 
Hilde 
Mit ſeinen Anſichten über Kunſt. Der Menſch ver- 


ſteht doch abſolut nichts. Da ſollt' er mal Erich Schnee 
reden hoͤren. 


Helene 

Fuͤr wieviel Uhr hat ſich Herr Schnee angeſagt? 
Hilde 

Fuͤr halb zwoͤlf. 
Helene 


Ich bin noch nicht einmal angezogen. Und die Uns 


ordnung, die da herrſcht. (ordnet ein wenig, Hilde 
hilft) 

Hilde 
Was iſt denn das fuͤr eine Sitzung, deretwegen er Papa 
ſprechen will? 

Helene 
Die Schlußſitzung wegen Verleihung des Engelſchen 
Komponiſtenpreiſes. 

Hilde 
(intereffiert) Was hat Onkel Taddaͤus dabei zu tun? 


Helene 
Er iſt doch Kurator. 


1 
Hilde 
(erſtaunt) Er iſt Kurator? (laut) Wenn ich das ge- 
wußt haͤtte. 
Helene 
Was? 
Hilde 


Nichts, nichts. Du mußt dich anziehen, Mama, es iſt 
ſchon halb zwoͤlf. Erich kann gleich hier ſein. 
| Helene 

Ich geh' ſchon. Jetzt ſieht's hier doch hoffentlich 
ordentlich aus. Daß man ſich doch alles ſelber machen 
muß. Dieſe Dienſtboten — — (ab) 
(Hilde geht zum Fenſter, ſchiebt den Vorhang ein 
wenig zur Seite und ſieht hinaus. Es klingelt im 
Vorzimmer. Sie geht zur Tuͤre, das Stubenmaͤdchen 
oͤffnet von draußen und laͤßt Erich Schnee eintreten. 
Ungefähr zweiundzwanzig Jahre alt, elegant, kuͤnſt— 
lerhaft gekleidet. Ein wenig Sturm und Drang) 
Erich 
(ſtuͤrmiſch) Hilde! 

Hilde 
(ebenſo) Erich! 

(ſie umarmen und kuͤſſen einander) 

Erich 
Du Liebe, wie geht's? Wir haben uns ja ſchon ſo 
lange nicht geſehen. 

Hilde 
Seit genau vorgeſtern. Aber es in wirklich bad wie 
eine Ewigkeit. 


Erich 
Nicht wahr? 


| 
\ 
| 


Hilde 
Wann biſt du von Leipzig fortgefahren? 
Erich 
Geſtern abend. Gegen morgen war ich hier. 
Hilde 
Und da kommſt du erſt jetzt? Du... 
Erich 
Ich bin ſchon um ſechs Uhr früh um euer Haus her- 
umgeſchlichen und hab' dein Zimmer zu erraten ges | 
ſucht, aber es hat alles noch geſchlafen. | 
Hilde 
Um ſechs Uhr hab' ich durch die Rouleauſpalten hin- 
ausgeſchaut. | 
Erich 
Schlag ſechs ſtand ich bei der Gartentuͤr. 
Hilde 
(erfreut) Das warſt du? Ich hab' dich geſehen. 
Erich | 
ckuͤßt ſie) Das war ich. (Kuß) Liebes (Kuß) ſuͤßes 
(Kuß) Afferl (Kuß). Wo ſind deine Eltern? | 
Hilde | 
Nur Mama ift im Haufe, fie kommt ſofort. Was 
gibt's in Leipzig Neues? So ſetz' dich doch. Gieht ihn 
aufs Sofa nieder, zupft ſeine Krawatte zurecht, bes 
trachtet ihn glücklich) | 
Eri ch | 
Alle laſſen dich grüßen. Unfer Konditor hat ſchwarz 
dekoriert, weil wir ausbleiben. | 
H ilde | 
Ach du. (ſie ſpringt auf, läuft zum Klavier und zeigt 


Erich ein dickes Notenheft, das auf anderen als ober— 
ſtes liegt) Schau. 

| Erich 

Die Partitur? Weißt du etwas? 

Hilde 
(neckend) Wer wird denn ſo neugierig ſein. 

| Erich 

(fängt fie bei den Händen) So ſag' doch, Hilde. 
15 ſie auf den Mund) 

| Hilde 

Ja, wenn du mir den Mund zuhältft, kann ich nichts 

jagen. (fie ſetzen ſich nebeneinander auf die Otto— 

mane) 


| Eri ch 
Iſt ſchon entſchieden? So ſag' doch. 
| H ilde 
Entſchieden ift noch nichts. 
| Erich 
Wie gefaͤllt's ihm? 
| ' Hilde 
Ich habe mich nicht zu fragen getraut, er ift Schlecht 
aufgelegt. 
| Erich 
Dein Papa? 
| Hilde 


Ja. — Geſtern hat er den ganzen Nachmittag daraus 
geſpielt. 

| Erich 

Ich an deiner Stelle haͤtte es aus ihm ſchon heraus— 
bekommen, du haſt das gewiß ungeſchickt angepackt. 
Dieſe Ungewißheit iſt graͤßlich. 


Hilde | 
Hör’ mal. Papas befter Freund ift im Kuratorium, 
der hat mich ſehr lieb, deſſen Stimme biſt du ficher, F 
wenn ich ihm ein Wort ſage. 
Erich 
Aber dein Papa iſt Praͤſident des Kuratoriums und 
hat uͤberdies uͤber jedes eingereichte Werk eine Kritik 
zu geben. ö 
Hilde 
Onkel Taddaͤus wird Papa ſchon bearbeiten. 
Erich 
Wer iſt Onkel Taddaͤus? 
Hilde 
Das iſt eben jener Freund Papas. 
Erich | 
Ach jo. Weißt du, Hilde, wenn ich den Preis be— | 
komme, ich weiß nicht, was ich anfange. Mir iſt doch 
nicht um das Geld zu tun, aber beruͤhmt waͤre ich, 
berühmt. Und arbeiten würde ich dann. Mein Schaͤ⸗ 
del iſt ja voll von Ideen. | 


Hilde 
Und wenn du ihn nicht kriegſt? 
Erich 
Was? 
Hilde 
Wenn du den Preis nicht bekommſt? 
Erich 
Ich muß ihn bekommen. 
Hilde 


Aber wenn du ihn doch nicht bekommſt? 


Erich 
Dann verbrenne ich die Partitur und werde Holz— 
hacker, denn wenn die nicht gut iſt, dann treffe ich 
‚überhaupt niemals etwas, und zum Probieren und 
Durchringen und zum Nichtbeachtetwerden, dazu bin 
ich mir zu gut. Da laß ich die Muſik ſein und fange 
was anderes an. Wenn einer nur da drinnen etwas 
wert iſt, irgendwie gelingt es ihm ſchon, es zu zeigen. 

Hilde 
Du, Erich, das muß furchtbar ſein, wenn man Hoff— 
nungen begraben muß. 

Erich 
Furchtbar? Nein. Darauf, daß wir Prinzipien ab— 
ſchwoͤren, Standpunkte wechſeln und Enttaͤuſchungen 
uͤberwinden, darauf beruht doch der Fortſchritt. 
Furchtbar waͤre es, wenn man einen Fehler, den man 
am Beginn feiner Laufbahn gemacht hat, fein Leben 
ung mit ſich ſchleppen muͤßte. 

Hilde 
Was wuͤrdeſt du werden, wenn es dir mit der Mu— 
ſik nicht gelange? 


Erich 
Ba" Ich würde Landwirt werden. 

Hilde 
(lacht) 


Erich 
ckuͤhl, uͤberlegen) Da gibt's doch nichts zum lachen. 
Das iſt der einzige Beruf für einen verkrachten Kuͤnſt— 
ler, wenn er nicht Kritiker werden und die jungen 
Talente anbelfern will, wie — du verzeihſt ſchon — 
dein Papa es tut. 


„ 
Hilde 

Wieſo iſt das der einzige Beruf? 
„ 


Weh — in der Seele. Der eine 9 05 ſich's ein, der 
andere nicht, aber es iſt jo. Kuͤnſtlerehrgeiz, Kuͤnſtler⸗ 
hoffnungen und Enttaͤuſchungen, das ſind lauter Sa- 
chen, die ſehr weh tun. Wenn ein Kuͤnſtler umſattelt, 
jo muß er ſich alſo einen Beruf wählen, bei dem 
Hoffnungen und Enttaͤuſchungen nicht ganz von ſei⸗ 
nen perſoͤnlichen Faͤhigkeiten abhaͤngen und der noch 
ſo viel Poeſie hat, als eben ein verkrachter Kuͤnſtler 
zum bloßen Leben braucht. (mit anderem Ton, um⸗ 
faßt fie) Und dann muß er ſich eine kleine Frau neh⸗ 
men und ein kleines Haus bauen, und kann auch ohne | 
Kunft jehr glücklich fein. Nicht? (will fie aufs Haar | 
kuͤſſen) | 


Hilde 
Pſt, Mama kommt. 

(Helene kommt durch die ruͤckwaͤrtige Türe. Erich ver- 
neigt ſich) | 
Hilde 
(vorſtellend) Alſo das iſt Erich. — Meine Mama. 

DIE e ie 
Es freut mich ſehr, Herr Schnee, Sie kennen zu ler 
nen. ö 
Schnee 
(füßt Helenes Hand) Ich muß Ihnen beſtens dan- 
ken, gnaͤdige Frau, daß Sie mir geſtatteten, bei Ihnen 
Beſuch zu machen. | 


Helene 
Danken muß nur ich, daß Sie ſich Hildes ſo liebens— 
wuͤrdig angenommen haben in Leipzig. Sie hat es 
mir oft geſchrieben. Bitte nehmen Sie Platz. 


| Erich 
Danke ſchoͤn. 
Helene 
Sie ſind zum Beſuch von Verwandten hier? 
| Schnee 


(verwundert) Verwandten? (Hilde tritt unter dem 
Tiſch ſeinen Fuß) Das kann man wohl nicht ſagen, 
aber gute Bekannte, gute Bekannte. 


| Helene 
So? Kennen Sie unſere Stadt ſchon? 


| Schnee 
Nein, ich bin das erftemal hier, aber fie gefällt mir 
ausgezeichnet, ich bin ganz entzuͤckt. 
| Helene 
Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben? 

Schnee 
Bis morgen fruͤh, hoͤchſtens abends ſind meine Geſchaͤfte 
hier zu Ende. 


| Delcwe 
Sie haben auch Geſchaͤfte hier? 


| Hilde 
Goͤgernd) Du, Erich, Mama koͤnnten wir ja einweihen! 


Helene 


Ein Geheimnis? 


IE ne 

Erich | 

Ja, gnaͤdige Frau, ein Geheimnis und wenn Hilde 
meint, ſo will ich es Ihnen verraten. 


Helene 
Ich bin geſpannt. 


Hilde 
blickt raſch ins Nebenzimmer, leiſe) Alſo, er konkur⸗ 
riert um den Engelpreis. 


Helene 
Ah, das iſt ſchoͤn, das laſſe ich mir gefallen. 
Hilde 
Pſt, Mama, das darf doch niemand erfahren. 
Helene | 
(zum Klavier) Da liegen die Partituren, welche iſt 
denn die ihre, Herr Schnee? | 
Erich 
Die oberſte. 
Helene 
(zeigt eine) Die? 
Erich 
Ja. 
Helene 


Wenn ich nur eine Ahnung haͤtte wie mein Mann 
daruͤber denkt. Aber man darf ihn nicht fragen, Gott 
bewahre. 
Hilde | 
Er hat geftern den ganzen Nachmittag daraus ge— 
ſpielt. Ich hab’ im Nebenzimmer zugehoͤrt. | 
Helene 
Das, was Papa geftern nachmittag geſpielt hat, das 
ſpielt er ſchon ſeit ein paar Tagen. | 


Hilde 

Den Anfang kann ich ſchon auswendig. 

(ſie ſpielt ſtehend ein paar Takte. Kraftvolles Trom— 
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Helene 
Ja, ja, das iſt es. Ich glaube, es gefaͤllt ihm ſehr 
gut, deshalb ſpielt er es ſo oft. 

Erich 

Bein fällt die Entſcheidung? 
Ä Helene 
Ja. Für zwei Uhr ift die Sitzung anberaumt. 
Hilde 
Ich will Onkel Taddaͤus bitten, dafuͤr zu ſtimmen. 
| Helene 
Er ſoll aber ja Papa nichts jagen, fonft ift alles 
verloren. (man hoͤrt draußen eine Tuͤre öffnen) Das 
wird Papa ſein. 
(ſie ſetzen ſich wie vorhin. Georg tritt von links ein. 
Groß, mittelſtark, graumeliertes, dichtes Haar, ebenſol— 
chen Schnurr⸗ und kleinen zugeſpitzten Vollbart. Er 
traͤgt einen dunkelgrauen Salonrock, Modeweſte, Zwik— 
ker. Ein wenig Poſeur. Er ſpricht gleichſam immer von 
einem Podium zu einem Auditorium. 


Georg 
Ber Tag. 
Helene 
Grüß dich Gott, Georg. 
Hilde 


Grüß Gott, Papa. 
Erich hat ſich erhoben) 


Helene | | 
Du erlaubft, daß ich dir Herrn Erich Schnee vor— 
ſtelle. | | 


Georg | 
Ah, jehr erfreut, jehr erfreut. Hilde hat ung ihonf 
von ihnen erzählt. (reicht Erich die Hand) Bitte nur 
Platz zu behalten. | 
(zu Helene) War jemand hier? 


Helene 
Taddaͤus. 
| Georg 

Hat er gejagt, was — — — —! 
Helene 

Wegen des Engelpreiſes. Er kommt noch einmal her 

vor Mittag. 
Georg 

So. Und Briefe keine? 
Helene 

Ja, einer. Er liegt dort auf dem Schreibtiſch. 
Georg 


(nimmt den Brief in die Hand) Na, bis ſpaͤter. (zu 
Georg) Alſo Sie ſind Konſervatoriſt. ö 


Erich 
Ja. 

Georg 
Sie wollen Kapellmeiſter werden? 

Erich 


In erſter Linie Komponiſt. 
Georg 


Ah. So, ſo. 


Helene 


Ein Schönes Ziel. 


Georg 
Das aber nicht jeder erreicht. Innere Faͤhigkeiten, 
ußere Umftände, dieſe beiden Faktoren muͤſſen zuſam⸗ 
menwirken. Haben Sie ſchon etwas komponiert? 


Erich 

Gögernd) Ich arbeite an einem größeren Werk, über 
das, wenn es vollendet iſt, ich mir erlauben moͤchte, 
Ihr Urteil zu erbitten. 


Georg 

Sehr gerne, ſehr gerne. Doch duͤrfen Sie es mir nicht 
veruͤbeln, wenn mein Urteil vielleicht zu ſtreng ausfällt. 
Beſonders an Anfaͤngerwerke lege ich den hoͤchſten 
Maßſtab. Ich bin ein ſtrenger Richter, ja, das kann 
ich ſelber ſagen. Das perſoͤnliche Moment muß beim 
Beruf des Kritikers ganz ausgeſchaltet werden. Und 
das iſt oft ſehr ſchwer, doch es muß ſein. Angeſichts 
Ihrer Arbeit muͤßte ich vergeſſen, daß ich Ihnen jemals 
gegenuͤber geſeſſen habe. 


Erich 

Gewiß, Herr Schering, das erwarte ich auch. 
Georg 

wiese kamen ſie uͤbrigens auf die Idee Muſiker zu wer— 
den? 


Erich 
Ius ſich heraus) Ich war in der Schule, im Gymna— 
ſium ein ſehr ſchlechter Schuͤler, man hielt mich fuͤr un— 
aͤhig und dumm, meine Lehrer liebten mich nicht. Da 
eines Tages, ich war wieder ganz verzweifelt wegen ei— 


— 


1: 
|: 
ſpielen. Aus der Ferne klang ein Lied, dem horchte ich 
entgegen und was ich hoͤrte, floß in meinen Bogen. 
Kein Menſch wollte das Geigenwunder glauben, doch 
ich wußte nun, wo der Weg lag, den ich zu gehen hatte 
und mein Anſporn war der Gedanke, denen, die mich 
fuͤr dumm hielten und verachteten, zu zeigen, was ich 
kann. | 


Georg 
(als habe er gar nicht zugehört) Sp, ſo. Der Weg, den 
Sie ſich gewaͤhlt haben, iſt ſchwer, ſehr ſchwer und ich 
kann Ihnen ganz entſchieden abraten, ihn zu gehen, 
wenn Sie nicht wirklich viel Talent haben, das Sie zu 
höchften Hoffnungen berechtigt. Der kleinen Kuͤnſtler 
haben wir genug, die Großen fehlen uns. Sehen Sie 
mich an. Vor zwanzig Jahren habe ich ein uͤberragen- 
des Werk geſchaffen und ſeither nichts veroͤffentlicht. 
Warum? Die Leute denken, ich koͤnne nichts mehr ge⸗ 
ben. O nein. Zwanzig Jahre trage ich mein Lebenswerk 
im Kopfe herum, ſtets daran feilend und verbeſſernd. 
Aber der Augenblick, es niederzuſchreiben, iſt noch nicht 
gekommen. 


Helene | 
Cüberrafcht) Und du haft uns kein Sterbenswort ge⸗ 
ſagt. | 

Georg | 
(als bereue er geſprochen zu haben) Der Schaffende 
muß ſchweigen koͤnnen. (Pathos) Jeder Menſch muß 
etwas haben, das nur ihm allein gehört. (Vauſe. Nun 


mit ganz anderem Ton) Wie find Sie eigentlich auf die 
Idee gekommen, Muſiker zu werden? (ſich erinnernd) 
Ja. Dieſe Frage haben ſie mir bereits beantwortet. 
Nun eine andere. Iſt ihr Herr Vater muſikaliſch? Das 
iſt wichtig zu wiſſen, weil oft Kinder unmuſikaliſcher 
Vaͤter muſikaliſche Genies find. Es iſt als habe die Na— 
tur jenes Quantum an Faͤhigkeit, das ſie den Vaͤtern 
verſagte, den Kindern gegeben. 

Erich 

Mein Vater — er lebt nicht mehr — war abſolut un⸗ 
muſikaliſch, doch muſikliebend. Meine Mutter iſt ſehr 
muſikaliſch. 


Helene 
Sie ſpielt ein Inſtrument? 
| Erich 
Meine Mutter iſt die Saͤngerin Angely. 
Helene 
Ah. 
| Georg 
(erregt) Angely, Gabriele Angely? 
Erich 
elbe. 
Hilde 
Die heute Abend hier ſingt? 
| Erich 
Ja. 
| Hilde 
Davon haft du mir aber niemals etwas gefagt. 
Erich 


O doch. Du mußt es uͤberhoͤrt haben. Aber ich ſage es 
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nicht gerne ungefragt. Es ſieht aus, als wollte ich mich 


damit bruͤſten. 
Georg 


(der ſehr erregt iſt) Der Sohn der Saͤngerin Angely? 


Erich 
Kennen Sie meine Mutter, Herr Schering? 


(Taddaͤus tritt ein von links) 


Tad daͤus 
Da bin ich wieder. Servus Georg. 
Georg 
(reicht ihm die Hand) 
Helene 
(vorſtellend) Herr Schnee, Herr Taddaͤus. 
Tad daͤus 


chaͤndeſchuͤttelnd) Sehr erfreut, Hildes Freund tennen 


zu lernen. 
Erich 
Glachend) Als ſolcher ſcheine ich alſo etikettiert zu ſein. 
Tad daͤus 


Das gelingt nicht jedermann. Ich zum Beiſpiel bes 
muͤhe mich ſchon ſeit langem um Hildes Freundſchaft, 


doch vergebens. Vorhin zum Beiſpiel — — — 
Hilde 


ee en haft du mid) gefroßelt und das kann ich nicht 


leiden. Du darfſt mir deshalb nicht boͤſe fein. Cheran: 


ſchmeichelnd) Ich muß dich in einer dringenden Ange— 


legenheit ſprechen, Onkel Taddaͤus. 
Ta d daͤaus 


Schau, ſchau. Aber erſt muß ich mit Papa freien, 


wenn du nichts dagegen haft. 


| 


| | 


Georg 
(der abſeits geftanden ift, in heftiger Bewegung, vor 
ſich hin) Gabriele Angely? 

| Taddaͤus 

Was iſt mit ihr? Hat ſie abgeſagt? 

Helene 
Herr Schnee iſt ihr Sohn. 

Tad daͤus 
, nein, das iſt aber intereſſant. 


| Georg 

(mit Betonung) Ja, das iſt intereſſant. Er will auch 
Komponiſt werden. Du wollteſt mich doch ſprechen, 
Taddäus. 


Tad daͤus 

Jawohl. 

I Georg 

(zu Erich) Es hat mich ſehr gefreut, Sie kennen zu 
lernen, Herr Schnee. Seien Sie meiner Foͤrderung ver— 
ſichert, (ironiſch) beſonders weil Sie der Sohn der 
Saͤngerin Angely ſind. 

| Hilde 

Aächelt gluͤcklich zu Erich hinuͤber) 

| Erich 

ft ein wenig perpler durch Georgs Ton) 

| Helene 

| Perr Schnee wird heute mittag unſer Gaſt ſein. 


Georg 
Gewiß, gewiß. Jetzt aber bitte ich mich zu ee 
| Hilde 
Wir gehen in den Garten. Auf Wiederſehen Onkel 
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. 


Taddaͤus, ich muß dich beſtimmt ſprechen. Nicht ven- 
geſſen. ö 
Hilde, Erich in den Garten, Helene links ab) 
Georg | 
(lacht grell auf) Das iſt der beſte Witz des Lebens, den 
ich kenne. | 
Tad daͤus 
Was denn? 
Georg | 
Der Sohn der Angely kommt als Freund meiner Ziehs | 
tochter in mein Haus. 
Taddaͤus | 
Ein gewiß merkwuͤrdiger Zufall. Aber Witz? Ich vers | 
ſtehe dich nicht. Im Gegenteil, ich finde es ganz rei- 
zend, daß ſich zwiſchen deiner Stieftochter und dem 
Sohn der Angely gleichſam die Fortſetzung deiner Liebe 
von damals abſpielt. 
Georg 
Wie meinſt du das? 
Tad daͤus 
Ganz einfach. Es ſieht doch jeder, daß die zwei jungen 
Menſchen einander gern haben. 
Georg | 
(vor ſich hin) Und ich habe das gar nicht geſehen. Scha= | 
det nichts. Du glaubſt alſo, daß die beiden einand' gern 
haben. 1 
Tad daͤus 
Selbſtverſtaͤndlich. 
Georg | 
Um ſo beſſer, um fo beſſer. Das paßt mir ganz wunder- 
bar in meine Plaͤne. Denn dieſe Frau ... 


| Tad daͤus 

Welche Frau? Was iſt mit dir, Georg? Helene ſagte 
mir bereits, du ſeieſt ſeltſam erregt und verſtimmt. Es 
waͤre nicht das erſtemal, daß du mir beichteſt. 


Georg 
(ſchwer) Taddaͤus — — — das Leben iſt furchtbar. 
Tad daͤus 
Was fehlt dir? 
Georg 
Die Jugend, Taddaͤus, die Jugend. 
Tad daͤus 
Die aͤußere wohl nur. Aber die innere? 
Georg 


Ich bin alt, Taddaͤus, auch innerlich. Ich habe es nicht 
gewußt, Taddaͤus, ich habe geglaubt, ſie ſei mein ewi— 
ges Gut, aber in den letzten Tagen, da geſchah etwas 
in mir wie ein Zuſammenbruch. Ich fuͤhlte es, etwas 
zerbrach, es wurde kalt in mir, ſo graͤßlich kalt. Und 
das Graͤßlichſte, Taddaͤus, ich bin alt geworden und 
hab’ nichts erreicht. 

Tad daͤus 

humorvoll) Ach fo. Blaͤſt der Wind daher. Der alte 
Schmerz. Haſt du dich mit dieſer Tuͤcke des Schickſals 
noch nicht abgefunden? Und was willſt du denn mehr? 
Du biſt ein angeſehener Kritiker, haſt, wenn auch nur 
ein einziges, großes Werk geſchaffen, ich denke du haſt 
keine Urſache unzufrieden zu ſein. 


Georg 
Ben du das nur verſtehen koͤnnteſt, Taddaͤus. Haft du 
denn eine Ahnung, was ich fuͤr mich ertraͤumte, da⸗ 


— 38 — 


mals nach meinem großen Erfolg. Ja, ich kann ſagen, 
in greifbarer Naͤhe hatte. Ein ſtrahlender Weg, der 
aufwaͤrts fuͤhrte, tat ſich vor mir auf. Von den Baͤumen 
hingen reifende Früchte, die ich pfluͤcken ſollte und ploͤtz— | 
lich war alles verſchwunden und nicht durch meine 
Schuld. | 


Taddäus 
Durch weſſen Schuld denn? 
Georg 
Durch die Schuld jenes Weibes. 
Taddaͤus 
Welches Weibes? 
Georg 
Der Angely. 
Taddaͤus 


Das verſtehe ich offen geftanden nicht. Ich glaube, das 
iſt eines deiner Hirngeſpinſte, in die du dich zu ver⸗ 
wickeln beliebſt. 

Georg | 
Ich will es dir erzählen. Es ift das erſtemal, daß ich mit 
einem Menſchen daruͤber ſpreche. Aber man kann nicht 
immer ſchweigen. Man erſtickt ſonſt an ſeinen Geheim⸗ 
niſſen. Du haſt ſie ja gekannt, damals vor zweiund⸗ 
zwanzig Jahren, ich brauche dir alſo nicht zu ſchildern, 
wie ſchoͤn ſie war. Mir war es, als haͤtte ich bis zum 
Augenblick der erſten Umarmung nicht gelebt und ſie 
geſtand mir ähnliches ein. Es waren Stunden der 
Qual, wenn wir einander fern waren. Sie vernach⸗ 
laͤſſigte ihre Kunſt, die Kritiker verriſſen ſie, aber was 
kuͤmmerte ſie das, ſie lebte nur fuͤr mich, fuͤr mich, in 
dem Melodien klangen und ſich zu Symphonien ver⸗ 


e e 


banden. Der Rauſch der Liebe zeugte den Taumel der 
erſten Schoͤpfung. Ich ſpielte und ſchrieb, ſie ſaß an 
meiner Seite und es war, als floͤße der Strom meiner 
Schaffenskraft aus ihr in mich. Denn war ſie fern von 
mir, ſo war es ſtill und tot in mir, wie erloſchen der 
Geſang der Toͤne. Wir wollten ewig zuſammenbleiben, 
ſie ſollte ihre Kuͤnſtlerlaufbahn aufgeben und nur mei⸗ 
ner Kunſt leben. Doch eines Tages kam ſie zu mir 
gluͤckſtrahlend mit der Nachricht, ſie ſei nach Dresden 
engagiert. Wir ſollten Abſchied nehmen. Ich beſchwor 
ſie, zu bleiben. Sie ſagte nein. Ich tobte, ich beſchimpfte 
ſie, ich verfluchte ihre Kunſt, ich nannte ihren Trieb 
Egoismus, ihren Geſang Stuͤmperei. Da laͤchelte ſie, 
Taddaͤus, fie laͤchelte, jo kalt, jo zyniſch, das Scid- 
ſal muß ſo laͤcheln, wenn es Lebensloſe wirft und ſie 
ſagte: die Zukunft wird ja lehren, wer von uns bei— 
den Stuͤmper iſt. Und ſie ging. Und wie die Tuͤre ins 
Schloß fiel, da wurde es ſtill in mir, ſtill wie ein Saal 
nach einem Feſte. Und es hat ſeither nicht wieder ge— 
klungen. 
(Hilde erſcheint ruͤckwaͤrts im Türrahmen) 


Hilde 
Biſt du noch da Onkel Taddaͤus? Bitte vergiß' nicht, in 
den Garten zu kommen. (ab) 
| Tad daͤus | 
Das Schickſal war dir boͤſe geſinnt, Georg, da es dir 
nicht die Kraft gab, aus dir ſelbſt heraus zu ſchaffen. 


| Georg 
Das Schickſal. Ja wahrhaftig. Es heißt für jeden an⸗ 
ders. Das meine hieß Angely. 


Tad daͤus 


Welt, von außen her kann es dir weder einer geben 
noch nehmen. Sie war das Werkzeug irgendeiner hoͤhe⸗ 
ren Macht, wie du es biſt, wie ich es bin. | 


Georg 
(laut) Einer höheren Macht? Einer höheren Macht? 
Ja warum hat ſich dieſe höhere Macht gerade mich er- 
waͤhlt, um ihr Werkzeug zu erproben? 


Tad daͤus 
Lieber Georg, es gibt Dinge im Leben, denen gegen: | 
uͤber jedes „warum“ ohne Antwort bleibt. Da heißt es | 
ſtill ſich in ſein Schickſal fügen. f 


Georg 
Laß mich mit dieſem Schickſal. Wozu fteh’ ich da auf 
meinen beiden Beinen, wozu ſorg' ich mich, mache 
Plaͤne und hege Abſichten, wenn die Erfuͤllung nicht in 
meiner Macht ſteht. Soll ich die Menſchen nur als 
Hampelmaͤnner anſehen? Nein, Taddaͤus. Mein Wille 
bewirkt Geſchehniſſe wie der deine. Und jene Frau hat 
mich verlaſſen, weil ſie mich vernichten wollte. Sie 
wußte, wo ich zu treffen war. Deshalb will ich mich 
an ihr raͤchen. Und nennſt du es Schickſal, daß es ge— 
ſchah, ſo will ich dieſes Schickſal zerbrechen. Haſt du 
denn eine Ahnung, Taddaͤus, was ich gelitten habe 
unter meinen vergeblichen Verſuchen wieder ſchaffen 
zu koͤnnen? Irgendwo, dort, ganz in der Ferne klang 
etwas, eine Melodie, ein Lied, ich hoͤrte es ganz zart 
und fein, doch ich konnte es nicht erfaſſen, nicht feſt⸗ 


halten. Durch zwanzig Jahre horche ich ſo, durch zwan— 
zig Jahre dauert dieſer Kampf. Und ſie, die daran 
ſchuld war, lief indes von Triumph zu Triumph, die 
* Sie hatte recht behalten. 


Tad daͤus 
Kannſt du es aͤndern, indem du dich dagegen auf— 
baͤumſt. Das Schickſal, das die Loſe wirft, hat ver— 
bundene Augen, wie die Gerechtigkeit. 


Georg 
Nein Taddaͤus, dieſes Schickſal iſt nicht blind. Es iſt 
tuͤckſch und ganz niedertraͤchtig und es handelt ganz 
zielbewußt. Erſt kam die Nachricht, daß die Angely hier 
fingen ſolle. Du begreifſt, daß mich das aufwuͤhlte. 
Dann — dahier unter dieſen eingereichten Partituren 
iſt eine Symphonie, — ich koͤnnte ruhig ſagen, ſie 
iſt mein Werk. Meine Idee, mein fernes Lied iſt da— 
hier verarbeitet, was ich ſchaffen wollte, iſt hier 
niedergelegt. Dieſes Motiv (er ſpielt dasſelbe, wie 
Hilde vorhin) im Wachen und im Traͤumen habe ich 
es gehoͤrt. Jetzt finde ich es hier. Was ſagſt du dazu? 


Tad daͤus 

Ein Zufall. 

1 Georg 

Es gibt keinen Zufall, mein lieber Taddaͤus. Alles hat 
ſeinen Zweck und ſtrebt zu einem Ziele. Das iſt — wie 
haſt du vorhin geſagt — — — ein boͤſes Schickſal, 
das andern gibt, um was ich vergebens ringe. Jetzt 
fehlt nur gerade noch, daß dieſe Symphonie von je— 
nem Sohn iſt. Aber ich will dieſes Schickſal zerbre— 
chen, ich will dieſem Schickſal den Weg verſperren. 


Tad daͤus | 

Nimm den Fall an, Georg, du hätteft einen Sohn ge⸗ 

habt, der erreicht hätte, was dir verſagt war. Haͤtteſt 
du dich dagegen aufgebaͤumt? 

Georg 

Ich — einen Sohn? Daran habe ich in meinem Leben 

nicht gedacht. | 


Tad daͤus 
Aber geſetzt den Fall. 
Georg 
Dann — — — dann wäre die Stunde dieſer Erkennt- 


nis die letzte meines Lebens geweſen. Denn Taddaͤus, 
ich fuͤhle dieſes „Ich“ zu ſtark in mir, als daß ich 
den Gedanken ertragen koͤnnte mein Leben ſei nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur um eines anderen Lebens 
Willen geweſen. Das Motto dieſer Symphonie lautet: 
Mein Leben für mein Ziel. Es koͤnnte die Deviſe mei- 
nes Lebens ſein. 
Tad daͤus | 
Es kommt da nur auf das Ziel an, ob es nur von 
perſoͤnlicher oder von allgemeiner Bedeutung iſt. 
Georg | 
Es gibt nichts von allgemeinem Wert, das nicht im 
Perſoͤnlichen wurzeln wuͤrde. | 
chat mit dem Kuvert gefpielt, in dem der Name des 
Komponiſten der anonym eingereichten Partitur ſteht) 
Tad daͤus 
Du zereiſt ja das Kuvert. 
Georg 
(wirft es weg) Es intereſſiert mich wirklich, von wem | 
dieſe Arbeit iſt. Chält das Kuvert gegen's Licht) 


| 


Tad daͤus 
Du gib ihr deine Stimme. 


Georg 
Diefer Arbeit? Nein. 


Tad daͤus 
Sie gefaͤllt dir doch ſo ſehr. 

Georg 
Was beſagt das? Was ich durch zwanzig Jahre mit 
in meinem Kopfe trage, ſoll ich jetzt einem andern 
chenken. O nein, lieber Taddaͤus, ſo dumm bin ich 
nicht. Dieſe Melodien gehoͤren mir. 


Tad daͤus 
um wie viel Uhr iſt die Sitzung? 


— 


Georg 

Um zwei. Dieſe Arbeit darf den Preis nicht bekom— 
men. 

Tad daͤus 

Wir werden ſehen, ob du recht behaͤltſt. Aber ich kann 
dir nur das eine ſagen, meine Stimme bekommt ſie, 
denn dieſe Arbeit iſt genial. 


(inks ab. Georg begleitet ihn hinaus. Dann kommt 
er zuruͤck, geht nachdenklich durchs Zimmer, dann zum 
Klavier, nimmt das Kuvert, haͤlt es gegen's Licht, 
geht zum Schreibtiſch und verſucht es, ohne Verlet⸗ 
zung der Briefhuͤlle zu oͤffnen. Es gelingt ihm. Er ſieht 
ſich raſch um, zieht die Karte aus dem Kuvert, lieſt, 
erſchrickt ein wenig, dann ſteckt er ſie ſchnell in die 
Hülle und verklebt dieſe. Er ſteht eine Weile regungs⸗ 
los beim Schreibtiſch, dann atmet er ſchwer auf und 


läßt die geballte Fauſt auf die Tiſchplatte fallen. Er 
geht langſam zum Klavier, ſetzt ſich muͤde hin und 
ſchlaͤgt tiefe Mollakkorde an, die in Laͤufe uͤbergehen. 
Im ruͤckwaͤrtigen Zimmer erſcheint leiſe Helene und 
ſchließt die Tuͤre. | 


(Der Vorhang fallt) 


Zweiter Akt 


Dasſelbe Zimmer wie vorhin. 

Es iſt nach Tiſch, ungefaͤhr halb zwei. Im ruͤckwaͤr— 
tigen Zimmer ſitzen Georg, Helene, Hilde und Erich 
bei Tiſch. Man ſieht aber nur Hilde und vielleicht 
Georg. Das Stubenmaͤdchen rechts (im ruͤckwaͤrtigen 
Zimmer) ab. Alle erheben ſich, man ſchuͤttelt ſich die 
Haͤnde, wuͤnſcht „Mahlzeit“. Georg kommt raſch in 
das Muſikzimmer zum Zigarrenſtaͤnder. In der Tuͤr— 
oͤffnung ſpricht Helene zu Erich, der mit Hilde im 


ruͤckwaͤrtigen Zimmer bleibt. 
Helene 
ut es 8 geſchmeckt, Herr Schnee? 
Erich 
Es war vorzuͤglich, gnaͤdige Frau. 
Hilde 


Seine Hausfrau verwoͤhnt ihn nicht ſehr. Kriegſt du 
noch immer ſo ſchlechte Koſt? 


Erich 
Sie hat ſich etwas gebeſſert. Ich mache meiner Haus⸗ 


SH 


frau naͤmlich den Hof und das wirkt irgendwie au! 
den Inhalt der Kochtoͤpfe. 
(alle lachen) 


Helene 
(geht lachend nach vorne) 


Georg 
Dort ſtehen die Zigaretten. 


Helene 
(zu Erich, der mit Hilde ſich zuruͤckgezogen hat) Ein! 
Zigarette, Herr Schnee? | 
Erich | 
(bis zur Tuͤroͤffnung gehend) O danke ſchön, gnaͤdig 
Frau, ich rauche nicht. | 
Georg 

(erſtaunt) Sie rauchen nicht? 
Erich | 
Cheiter) Nein. Ich bin noch nicht auf den Gejhmach 
gekommen. | 
(Erich und Hilde lehnen am offenen fichtbaren Fen 
ſter des Nebenzimmers und plaudern. Georg hat ſich 
pruͤfend im Zimmer umgeſehen. Im Nebenzimme: 
raͤumt das Maͤdchen ab) 


Georg 
Den Tiſch da werden wir in die Mitte ſtellen. Ruf 
bitte mal das Maͤdchen. 


Helene 
Marie! | 


Stubenmaͤdchen 
(kommt aus dem Nebenzimmer) Bitte? 


Helene 
Stellen Sie den Tiſch da nach vorne. Können Sie 
ihn tragen? Nicht, zu ſchwer? ... Ich werde Ihnen 
helfen. 
(der Tiſch wird an die Stelle der Klubſeſſel geſtellt, 
al vor die Chaiſelongue beim Schreibtiſch) 

Georg 

So. Und jetzt noch die Seſſel, ſechs Stuͤck. So. An 
den Seiten je zwei. So. Danke. (ſtellt Tintenzeug, Pa⸗ 
* und dergleichen auf den Tiſch) 
(Stubenmaͤdchen ab) 


Helene 
Wann kommen die Herren? 
5 Georg 
Um zwei. 

Helene 


(beim Schreibtiſch) Da liegt ja noch der Brief, der 
Vormittag gebracht wurde. 


Georg 
Ja ſo, gib her. (er oͤffnet den Brief, wird blaß, ner— 
voͤs) Nun ja. 

Helene 
chat die Fenſtervorhaͤnge gerichtet, ihm alſo den Ruͤcken 
gekehrt) Wie meinſt du? 


Georg 

(etwas heiſer vor Erregung) Dann — ſpaͤter — wird 
— eine — Dame — — nach mir fragen. Falls die 
Sitzung noch nicht beendet iſt, empfange du ſie bitte —. 
| Melene 

(natuͤrlich) Die Saͤngerin Angely? 


a 


Georg 
(etwas aufbrauſend) Woher weißt du ...? 
Helene | 
Es iſt doch üblich, daß die Sänger und Sängerinnen 
dich beſuchen. I 
Georg | 
(verlegen, entſchuldigend) Ja jo. Ja. Ich dachte nich 
daran. Alſo ſei jo gut und empfange fie, wenn ft 


nicht geſehen. 
Helene | 
Daß aber Herr Schnee nichts von der Abſicht feine] 
Mutter, dich zu beſuchen, ſagte. 
Georg 
(raſch) Er wußte gewiß nichts davon, er wußte ja auch 
nicht, daß ich fie kenne. Sag' ihm nichts von dieſen, 
Brief. 
Helene 
Wie du willſt. 
Georg 
Jetzt werde ich mich umkleiden. (ab) 
(Helene geht in das ruͤckwaͤrtige Zimmer) 
Hilde 
Darf man noch hinein? 
Helene 
(im Voruͤbergehen) Aber ja. 
(Erich und Hilde kommen nach vorn) 
Hilde 
Du haſt mir niemals geſagt, daß die Saͤngerin An 
gely deine Mutter ſei. | 


| Erich 
Du haſt es nur vergeſſen. Ich wuͤßte keinen Grund 
far, daß ich es dir verheimlicht haͤtte. 
Hilde 
ich kann mir gar nicht denken, daß du der Sohn von 
rgend jemand biſt. Es gibt Menſchen, die man ſich 
iemals als Söhne oder Eltern vorftellen kann. 
| Erid 
8 du wieder für Einfälle haft. 

Hilde 
Nein wirklich. Du haft fo etwas Freies, Selbftändi- 
zes an dir, mit nichts Zuſammenhaͤngendes. Bei 
„Sohn“ da denkt man doch gleich: der kommt von da, 
ind dort iſt Vater und Mutter. Nicht? 
Erich 


hen Aber Kind, vom Himmel kann ich doch nicht 
falke ſein. 


2 


a 


Hilde 

Ro, nein, aber es iſt Doch fo, wie ich's ſage. Ebenſo 
nit einer Sängerin oder Schaufpielerin. Da kann man 
ich doch gar nicht vorſtellen, daß ſie eine Gattin und 
Mutter iſt und nach dem „Triſtan“ nach Hauſe laͤuft 
1 in die Betten ſchaut, ob die Kinder ſchlafen. 

| Erich 

50 ganz unrecht haft du eigentlich nicht. 


Hilde 
sc habe deine Mutter noch niemals fingen gehört. 
0 fie ſchoͤn? 


2e e 


Erich 
Sie war ſehr ſchoͤn, Jetzt iſt ſie ſchon ein wenig ge— 
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altert. Haft du übrigens bemerkt, wie dein Papa er- 
ſchrak, als ich ſagte, ſie ſei meine Mutter. 
Hilde 
Ich glaube, das hat nichts zu bedeuten. Dann hat er 
aber doch gejagt, er wird dich foͤrdern, weil du ihr 
Sohn biſt. ö 
Erich 
Aber der Ton, in dem er es geſagt hat. 
Hilde | 
Gott, Erich, du bift nervös. Hinter allem witterſt du 
etwas. Iſt dir der Preis beſchieden, ſo wirſt du ihn 
bekommen. | 
Erich | 
(ſelbſtquaͤleriſch) Ich hätte die Symphonie nicht ein- 
reichen ſollen. Es iſt doch eigentlich gar nichts Beſon- 
deres an ihr. Das eine Motiv und weiter nichts. Und 
ob die Orcheſtration nicht zu originell iſt. 
Hilde | 
(beim Klavier) Aber ſchoͤn iſt das Motiv. (ſpielt wie 
im erſten Akt) Und die Variationen. Da ſieht man ir⸗ 
gend etwas Leuchtendes, gen Himmel Schießendes. 
Einen Ritter in ſilberner Ruͤſtung auf weißem Roß. 
Erich 
(zaͤrtlich) Du willſt mir Mut machen. Du Liebe. (er 
kuͤßt ſie, indem er ſich uͤber ihre Schultern zum Munde 
neigt. Hilde ſitzt beim Klavier) Weißt du, eigentlich 
haft du an der Symphonie ebenſoviel gearbeitet, als 
ich. Vielleicht noch mehr. 


Hide 
Ich? Ich hatte doch keine Ahnung. .. 


Erich 
Dadurch, daß ich dich ſo unſinnig lieb hatte und eigent— 
lich nur ſehr ſelten mit dir zuſammenkam. Ich wuͤnſchte 
dich herbei mit den verruͤckteſten Wuͤnſchen, und aus 
meiner Sehnſucht nach dir iſt die Symphonie gewor— 
den. 


Hilde 
Daraus folgt die weiſe Lehre: je weniger wir zuſam— 
men ſind, deſto mehr wirſt du komponieren. 
Erich 
(aͤchelnd) Beinahe. 
Hilde 
(mit komiſchem Ernſt) Den Beruf wirſt du aufgeben, 
Erich. Was hab' ich denn dann von dir. 
Hilde 
Gärtlih) Du Graßafferl. (kuͤßt fie) 
| H ilde 
ein feinen Armen) Am Ende laͤufſt du mir davon, um 
4 nach mir ſehnen zu fünnen. Ich traue es dir zu. 
s iſt eigentlich ſehr dumm, daß ich dich ſo lieb habe. 
Die Kuͤnſtler ſind alle Egoiſten. 
Erich 
Wenn du mich lieb haft, muͤßteſt du auch das Fern— 
ein ertragen. 


Hilde 

eigenfinnig) Ich will aber nicht, daß du mir fern 
biſt, ich will dich glücklich machen, ich will mit dir zu⸗ 
en gluͤcklich ſein. 


Erich 
Mit mir zuſammen gluͤcklich ſein? Wenn aber mein 
Gluͤcklichſein von dir verlangt, daß du dir ein wenig 
4 


weh’ tueft, und eigentlich nicht einmal mein Gluͤcklich⸗ 
ſein, ſondern jenes dritte: die Kunſt; wuͤrdeſt du es 
tun? 

Hilde 
(noch immer beim Klavier ſitzend) Wie lautet dein 


und hoͤrte das Motiv) 


Georg 
(argwoͤhniſch) Was ſpielſt du da? 

Hilde 
(verwirrt) Ich weiß nicht — — — ein paar Takte 
— — — du haft fie geſtern jo oft geſpielt und daß 
habe ich mir ſie gemerkt. 

Georg | 
So, jo. Nehmen Sie Platz, Herr Schnee. (fieht auf 
die Uhr) Eine Weile kann ich noch mit Ihnen plau⸗ 
dern. 


Hilde 
Ich will zu Mama ſchau'n. Auf Wiederſehen. 
Georg 
Sie rauchen nicht? 
Erich 
Nein, danke. 
Georg | 


(zuͤndet ſich eine Zigarette an) Alſo Komponiſt wollen | 

Sie werden? So, ſo. | 
Erich 

Ich — — ſagte es bereits. 


Georg 
Caufblidend, dann nebenbei) Es hat auch keine Frage 


ſein ſollen. Betreiben Sie irgend welche Studien, au— 
ßer ihren muſikaliſchen? 


u — 


Erich 

Ich habe die philoſophiſchen Fächer an der Univerfität 
inſkribiert. 

Georg 

So, ſo. (ironiſch) Schade, daß Sie ihre große Arbeit 
nicht bereits vor Wochen fertig hatten, Sie haͤtten 
ſich um den diesjaͤhrigen Engelpreis bewerben koͤn— 
nen. | 


Erich 
verwirrt, ſucht eine Ausrede) Ja — — — es hat mir 
ſehr leid getan. 
| Georg 


| behaglich, doch zugleich ironisch) Nun, Sie haben ja 
richts verloren, Sie koͤnnen im zweitnaͤchſten Jahr kon— 
urrieren. Sie haͤtten vielleicht heuer kein Gluͤck ge— 
habt. Es find da einige ganz vorzüglich Arbeiten ein— 
zereicht worden. Viele minderwertige natuͤrlich auch. 
Ind es iſt merkwuͤrdig, ich finde da immer ſchon in- 
tinktiv nach dem Motto die guten und die ſchlechten 
eraus. Und mein Inſtinkt hat mich noch niemals ge— 
aͤuſcht. Da iſt zum Beiſpiel eine Arbeit — wie heißt 
denn das Motto (nachdenklich) Mein Leben fuͤr 
nein Ziel ... Cuͤndet die Zigarre von neuem an) 


Erich 
mit unterdruͤckter Erregung) Wie fanden Sie dieſe 
Arbeit, Herr Schering? 


u.a 


— 


Georg | 

Cironisch laͤchelnd, huſtend) Wie meinen Sie? Ja, dies 
ſes Motto chuſtet wieder) dieſes Motto hat mich von 
Anfang an — — ö 
(Taddaͤus tritt von links ein) 


Tad daͤus | 
Servus, Georg. Guten Tag, Herr Schnee. GHaͤnde⸗ 
druck, Verneigung) Ich habe mich ein wenig verfruͤht. 
Was? | 


(Hilde von ruͤckwaͤrts) 


Hilde 0 

Ah, Onkel Taddaͤus. Haft du noch einen Augenblick 
Zeit für mich? Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu 
beſprechen. | 
Tad daͤus | 

(frotzelnd) Wird eine Wichtigkeit fein, kann ich mir 
ſchon denken. Die Herren entſchuldigen ſchon. (ab mit 
Hilde) | 
Georg | 

Ein praͤchtiger Menſch, dieſer Taddaͤus. Wovon ſpra— 
chen wir doch? (ſich beſinnend) Ja. Alſo ſehen Sie, 
dieſes Motto hat mich von Anfang an degoutiert. 


Erich ü 
Cerfchredt) Das — — — dürfte — — — ſehr pein— 
lich fir den Einfenner ; fen 
Georg 


(gleichmuͤtig) Gewiß, gewiß, aber da gibt es kein Mit: 
leid. Da muß ganz unbarmherzig zu Werke gegangen 
werden, (perſoͤnlich) damit es klar zutage kommt, wer 
ein Stuͤmper iſt. | 


Fe NT 

Erich 
AGögernd) Und fanden Sie Ihr Vorurteil nach Pruͤ— 
[fung der Arbeit beſtaͤtigt? 


Georg 
bbredend. Ich taͤuſche mich nie. Gar keine moti— 
viſche Erfindung, muſikaliſche Platituͤden und um je— 
den Preis originelle Orcheſtration. Das hat Richard 
Strauß auf dem Gewiſſen. Es iſt nur traurig, daß 
man ſeine Zeit auf ſolche Geiftegerfremente hoffnungs— 
voller Konſervatoriſten verſchwenden muß. (raucht) 


(Pauſe) 
Deshalb, ſehen Sie, rate ich auch jedem ab, der ſich 
1 Komponiſtenlaufbahn widmen will. (raucht) 


Erich 
. Sie eine Frage, Herr Schering. Stimmt das 
Urteil der uͤbrigen Herren uͤber dieſe beiſpielsweiſe ge— 
nannte Arbeit mit dem Ihrigen uͤberein. Ich meine 
Er... | 


Georg 

(ſchadenfroh) Aber natuͤrlich. Das ift ja faſt jelbit- 
verſtaͤndlich. Die Sache verhält ſich nämlich jo. Ich ge— 
be — nicht wahr, mein Urteil ſchriftlich über die Ar- 
beiten ab, die Arbeiten gehen mit meiner Kritik an die 
| einzelnen Herren, nun und ſagen Sie mir doch einmal, 
wer außer dem Berufskritiker hat denn Zeit und Luſt, 
fi ch durch dickbaͤuchige Partituren durchzubeißen, nota= 
bene, wo nicht einmal ein Honorar herausſchaut. Die 
Sache iſt doch klar. 


Erich 
(erregt) Und — bedenken dieſe Herren denn gar nicht, 


daß fie Hoffnungen, vielleicht Menſchenleben zerſtoͤren, 


N 


dadurch daß fie eine vielleicht wertvolle Arbeit verdam⸗ 


mißfallen hat. 
Georg | 
Hoffnungen? Menſchenleben? Das find doch wohl nun] 


den Grund. Nehmen wir an, Sie wären der Kompo⸗ 
nift der vorhin erwähnten Arbeit — — — | 


Erich 
(blickt raſch, erſtaunt auf) 

Georg 
(beſchwichtigend) Ich meine nur ſo — — par 
exemple — — ich weiß, Sie find es nicht. Was 


koͤnnte es für Folgen haben, wenn Ihre ſchlechte Ar⸗ 
beit den Preis nicht erhaͤlt? 
Erich 
Welche Folgen? Wenn ich uͤberzeugt waͤre, daß meine 
Arbeit gut iſt — und niemand weiß beſſer, ob eine 
Sache gut oder ſchlecht iſt, als der Kuͤnſtler ſelbſt — 
jo wuͤrde ich die Zähne aufeinander beißen und mir 
denken: habt mich gern, das Gute 99 5 ſich doch No 
durch. 


G 
(beluſtigt) Da ſind Sie ja geradezu unverwundbar. 
Erich | 
Das will ich nicht gerade gejagt haben aber gegen böſe 
Zufaͤlle, die vielleicht nicht immer Zufaͤlle ſind, bin ich 
gewappnet. 


(Erich hat ſich erhoben) 


Georg 
(ſich gleichfalls erhebend, raſch) Wie meinen Sie das 
| mit den boͤſen Zufällen, wie meinen Sie das? 

Erich 

ruhig) Wie Sie das mit jener minderwertigen Arbeit, 
[Herr Schering. Und nun geſtatten Sie, daß ich mich 
empfehle. 
9 0 und Onkel Taddaͤus kommen) 


| Tad daͤus 
1 Georg heiter) Ich ſag' dir, ich weiß ein Geheim- 
nis. Koloſſal. 


Hilde 
(zu Erich leiſe) Was iſt paſſiert. Du ſiehſt jo merk— 
wuͤrdig aus. 
| Tad daͤus 
| gr Georg) Ein praͤchtiges Maͤdel. 
Erich 
(zu Hilde leiſe) Futſch. Ich werde gehen. 
Hilde 
Cleife) Warum, was iſt paſſiert. 
Tad daͤus 
Bitt“ dich Georg, gib mir eine Zigarre. 
| Erich 
* empfehle mich Herr Kapellmeiſter. 
Tad daͤus 


Was, Sie gehen ſchon? Ergreifen Sie am Ende vor 
mir die Flucht. 

| Erich 

Nein, nein, durchaus nicht, aber ich habe einige Be— 
ſorgungen zu machen. (zu Georg, foͤrmlich) Guten Tag 


Herr Schering. Ich danke Ihnen beſtens für die freund: | 
liche Aufnahme. 
Georg 


gefreut, Sie kennen zu lernen, Herr Schnee. Beſuchen | 
Sie ung recht bald wieder. 


Erich 
(kalt) Ich glaube nicht. daß ſich mir bald Gelegenheit 
hiezu bieten wird. (zu Hilde) Jetzt moͤchte ich noch 
zu deiner Frau Mama. ö 
Hilde 
Ich werde dich zu Mama fuͤhren. 
(ſtumme Verneigung Georgs und Erichs) 
Tad daͤus 
(jovial) Auf Wiederſehen Herr Schnee. Beſuchen Sie 
mich mal da draußen. | 


Eri ch 

(liebenswuͤrdig) Ich werde jo frei ſein, wenn Sie ges 
ſtatten. (ab) 
(Georg zuͤndet ſeine abgebrannte Zigarre wieder an. | 
Taddaͤus geht auf und ab mit dem Lächeln jenes, der 
etwas weiß und es gern ſagen moͤchte) 


Tad daͤus 
(raucht) Wie gefällt dir dieſer Erich? Hm? 
Georg 
(abweiſend) Abſolut nicht. Ganz und gar nicht, dieſelbe 
Arroganz und Anmaßung wie bei ſeiner Mutter. Duͤn⸗ 
kelhaftes Selbſtbewußtſein. | 


| Tad daͤus | 
Finde ich nicht. Der junge Mann hat mir jehr gut 


| aa a age 

gefallen, das muß ich jagen. Der hat etwas Sonniges 
an ſich, der iſt jung und ſtark. Solche Menſchen hab' 
4 gern. 


Georg 
un) Geſchmack iſt verſchieden. 


Tad daͤus 
(behaglich) Komponiſt will er werden? — — Ich denk' 
mir, der muͤßte eine melodioͤſe, freudige, kraftvolle Mu— 
ſik ſchreiben, eine Muſik, die hinaufſtrebt, den Men- 
ſchen erhebt. 
| Georg 
(wie vorhin) Glaubſt du? 
| Taddaͤus 
(eifrig) Ja. Weißt du, ſo wie dieſe eine Symphonie 
[da iſt — — unter den eingereichten, ſo eine Muſik 
muͤßte er ſchreiben, denk' ich mir. Du weißt doch, wel— 
che ich meine. 


| Georg 
(wie vorhin) Keine Ahnung. 


Tad daͤus 
Na, wie heißt denn nur das Motto — — — ich hab’ 
einen Schaͤdel (denkt nach) ich komm' nicht drauf. Ah 
ja — Mein Leben fuͤr mein Ziel. 


| Georg 
(wie vorhin) So fo. Kann ſchon fein. 


A| Tad d aͤ us 
(herzlich) Was haft du denn ſchon wieder? 


| Georg 
Nichts, nichts, ich bin nur ein bißchen muͤde. 


„ 


Tad daͤus 
Ich hab' ſchon gemeint, unſere Unterredung am Vor⸗ 
mittag liegt dir noch in den Gliedern. 
Georg 
Gerftreut) Worüber haben wir denn geſprochen? 
Tad daͤus ! 
No. Ueber eben die Symphonie, erinnerft du dich? So 
du noch immer eine ſolche Averſion gegen fie? 
Georg 
Gott! Averſion! (achſelzuckend) 
Taddaͤus 
Alſo jetzt rat' einmal, von wem die Symphonie iſt? 


Georg 
(ärgerlich) Gott, Taddaͤus, du ſtellſt Fragen, die einem 
auf die Nerven gehen. Wie ſoll ich denn wiſſen, von 
wem die Symphonie iſt? Meinſt du, ich halte die Kou⸗ 
verts uͤber den Ofen, damit ſie aufgehn und ich die 
Namen leſen kann? 

Tad daͤus 

(bieder) Alſo das wär’ doch eine Gemeinheit, jo was zu 
glauben. Ich frag' bloß, weil ich's naͤmlich weiß, von 
wem ſie iſt. 

Georg 
cheftig) Ich bitte, es intereſſiert mich durchaus nicht, 
den Autornamen zu erfahren. Mein Urteil ſteht feſt und 
kann durch perſoͤnliche Momente nicht erſchuͤttert wer- 
den. Und ſelbſt wenn mein eigenes Kind der Urheber 
waͤre, ſo wuͤrde ich nicht anders urteilen. 


| Tad daͤus | 
Cbegütigend) Das will ich gar nicht von dir. Ich hab“ 


— 


— — — 


. 


nur gemeint, es wird dich intereſſieren, den Namen zu 


erfahren. Denn wenn dein Urteil ſo felſenfeſt ſteht, ſo 
kann ihm die Kenntnis des Namens doch abſolut nichts 


anhaben. 
Georg 
(will das ganze komiſch machen) Biſt du vielleicht der 
Komponiſt? 
| | Taddäug 
(erſtaunt) Ich? Wie kommſt du da rauf? 
Georg 
Weil du dir die Sache ſo angelegen ſein laͤßt. 
| Taddaͤus 


(heiter) Aber keine Spur. Was dir nicht einfällt. 
(ſchlau) Aber ein dir guter Bekannter iſt es, naͤm— 
ich 

(Georg macht eine energiſch abwehrende Bewegung) 
(das Stubenmaͤdchen oͤffnet die Tuͤre und laͤßt Herrn 


Muſikdirektor Habermann eintreten. Alter Herr, groß, 
ſehr nett gekleidet, behaͤbig) 


Habermann 
(freundlich) Guten Tag meine Herren. 


Georg 


Guten Tag, Herr Direktor, ſehr liebenswuͤrdig, daß 
ſie etwas fruͤher kommen. 


Habermann 


Cu Taddaͤus) Daß man Sie wieder einmal zu Geſicht 
bekommt, grüß’ Sie der Himmel. 


Tad daͤus 


Gleichfalls, lieber Direktor. Wie ſteht Ihr Befinden? 


TR EN 


ſpeicheleckeriſch, hinterhaͤltig, ſchwarzer kleiner Vollbart, 
rote Wangen) | 
Georg 
(ihm entgegen) Ah Herr Doktor. 
Habermann 
Gu Taddaͤus) Es koͤnnte beſſer gehen. 


Georg 

(u Dr. Elsner) Sie kennen ja die Herren. 

Habermann 
(flüchtig) Grüß’ Sie Gott, Doktor. 

Dr. Elsner 
(ſehr hoͤflich) Tag, Herr Direktor. 

| Georg | | 

(vorſtellend) Herr Doktor Elsner, ſehr talentierter 
Komponiſt, Herr Taddaͤus ehemals Kapellmeiſter an 
unſerer Buͤhne, (ironiſch) heute Protektor unbekannter 
Komponiſten. (Haͤndeſchuͤtteln) 

Dr. Els nee 
(unnatuͤrlich heiter) Da werde ich mir erlauben, mich 
Ihnen zu empfehlen. 

Habermann 
(zu Taddaͤus) Total unfaͤhiger Menſch. Ich weiß nicht 
was der Schering mit ihm will. | 
a Mundt. Dick, jovial, in ſtaͤndiger Be⸗ 

wegung, tritt ein) 


Mundt 
Die Ehre meine Herren. 
Georg 


Servus Mundt. 


Mundt 
Servus. Ah Taddaͤus, Servus. Gruß’ Sie Gott, Direk⸗ 


tor (zu Elsner) Gruß’ Sie Gott. So. Hoffentlich hab’ 
ich keinen ausgelaſſen. 


Georg 


Nein keinen. Bitte Platz zu nehmen meine Herren. 


(alle ſetzen fich) 
1 Mundt 


(ſchwitzend, faͤchelnd) Eine verruͤckte Idee von dem ſee— 
ligen Engel, einen gerad' fuͤr zwei Uhr teſtamentariſch 
zuſammen zu trommeln. 


Habermann 


Das hab' ich mir auch ſchon gedacht. 


Mundt 


Der Menſch muß doch auch ſeinen Schlaf haben, nicht? 


Nur ein Viertelſtuͤndchen? Wahnſinn. 


— 


Natuͤrlich. 


Georg 


Mundt 


Gott; iſt ja ſehr anſtaͤndig von ihm geweſen, daß er 
den Preis geſtiftet hat. Aber wie komm' ich dazu, mei— 


nen Schlaf zu opfern. 
f Georg 


Wenn du dir's bequem machen willſt, im Nebenzimmer 
iſt ein Schaukelſtuhl, Gartenkuͤhle und Trinkbares. 


„Vielleicht iſt's gefaͤllig, meine Herren. 


Da halte ich mit. 


Mundt 


Du haſt manchmal ganz gute Ideen. 


Habermann 


(Mundt, Habermann, Taddaͤus nach ruͤckwaͤrts) 


Georg 
Herr Doktor Elsner, auf ein Wort. 
Dr. Elsner 
(eifrig) Ich bitte ſehr, Herr Schering. (ſetzen fich) 
Georg 
Zigarette gefaͤllig. 
Dr. Elsner 
(nimmt) Kuͤſſ' die Hand. (reicht Georg Feuer) 
Georg 


O danke ... Ihre Lieder haben mir ausgezeichnet ge⸗ 
fallen. ’ Ä 
Dr. Els ner 

(verneigt ſich) 
Georg 
Hie und da Kleinigkeiten, werden Sie ſelbſt eliminier⸗ 
bar finden. | 
Dr. Elsner 
So darf ich hoffen, daß — — — — 


Georg | 
Ja, ſehr gerne. Ich werde fie Herrn Direktor Haber 
mann zur Aufführung empfehlen und an den Verle-⸗ 
ger werde ich ſchreiben. 


Dr. Elsner 
Cübertrieben) Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen! 
danken ſoll. | | 


Georg | 
Clächelnd) Dafür wird ſich wohl ſchon einmal Art und 
Gelegenheit finden. — Apropos, was halten Sie von 
den eingereichten Arbeiten. 


Dr. Elsner 
(ſuͤßlich) Offen geftanden, es ſchien mir feine ſo ganz 
wandfrei zu ſein. 


Georg | 

Nun, eine muͤſſen wir ja doch praͤmiieren. Was halten 

Sie von der Arbeit „Mein Leben fuͤr mein Ziel“? 
Hr, Else 

irig Ja, dieſe hat auch mir ſehr gefallen. 

Georg 

(erſtaunt) Gefallen? Ich finde fie ganz miſerabel. 
Dr. ser 

Perbeſſernd) Das heißt „gefallen“ iſt nicht das rich— 

tige Wort, aber — — — — 

Georg 

Da faͤllt mir in betreff Ihrer Lieder ein, ob uns Di— 

rektor Habermann nicht Schwierigkeiten machen wird. 

| Dr. Elsner 

(betreten) Das wäre wirklich ſehr unangenehm. 


1 


Georg 
Nun, wir werden ja ſehen. Was halten Sie alſo von 
der Arbeit „Mein Leben fuͤr mein Ziel“? (bedeutſam) 
Die hat Ihnen gefallen? 
Dr. Elsner 
(ſich windend) Gefallen, gefallen, das kann ich nicht 
[gerade jagen, es hat mich einiges wohl ſehr angenehm 
‚berührt, aber objektiv betrachtet, möchte ich fie den min- 
deren Arbeiten zuzaͤhlen. 
| Georg 
(ſich erhebend) Derſelben Meinung bin ich, lieber Dok— 
tor. Jetzt wollen wir zu den anderen Herren gehen. 
Das boͤſe Schickſal 5 


— 


— 66 — 
Und wegen Ihrer Lieder werde ich mit Direktor Ha- 
bermann reden. 
(er geleitet Dr. Elsner zur ruͤckwaͤrtigen Tuͤre, laßt 


ihn hineingehen und wendet ſich dem Kapellmeiſter 
Fried zu, der eben eintritt) | 


Fried | 
(kuͤnſtlermaͤßig, fahriges Weſen) Ich bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung, wenn ich mich verſpaͤtet habe. | 
Georg 
Grüß’ Sie Gott, lieber Kapellmeiſter, 
Fried | 
Probe hat bis halb zwei gedauert. Die Angely fabeſf | 
haft. Aber ich ſcheine trotzdem erfter zu fein. 
Georg | 
Die Herren ſitzen nebenan. Sie nehmen doch auch einen 
Tropfen zur Abkuͤhlung. Kommen Sie, lieber Freund. 


Fried 
Danke; wirklich beſten Dank, habe gerade erſt gemite 
tagt. Ja, apropros, Herr — — — Doktor. Ich habe 


die Sachen flüchtig durchgeſehen und Ihre Kritiken ges 
leſen. Wie denken Sie uͤber dieſe eine „Mein Ziel iſt 
mein Leben“? | 


Ges 
Umgekehrt: „Mein Leben fuͤr mein Ziel“. 
Fried 
Ja, ſo heißt es. Hat es Ihnen gefallen? 
Georg 
chart) Nein. 
Fried 


tik nicht ausgekannt. Bald loben Sie, bald tadeln Sie. 
Ich halt' es naͤmlich fuͤr ausgezeichnet, aber wenn Sie 
Reinen, daß es ſchlecht iſt—— — — — 
(Mundt aus dem Nebenzimmer) 


| Mundt 

(angeheitert) Na alſo, der Fried iſt auch ſchon da. Ser— 

vus, Fried. Jetzt ſind wir komplett. Das Spiel kann 

beginnen. 

(alle Herren kommen ins Vorderzimmer. Georg ſchließt 
die Tuͤre und zieht die Portiere vor) 


| Dad d ius 
(mit Elsner vorne) Und weil er ſich eben lange nicht 
durchſetzen konnte, teils, weil ihm die Mittel fehlten, 
teils, weil er die Kritik nicht fuͤr ſich gewinnen konnte, 
ſo hat er, als er zu Vermoͤgen und Ruhm gekommen 
war, den nach ihm benannten Engelpreis fuͤr unbe— 
kannte Komponiſten geſchaffen. 


DF 
Vom rein menſchlichen Standpunkte aus betrachtet, iſt 
das ganz hervorragend. 


Tad daͤus 
Er wollte eben ſolche Schickſale, wie das ſeine war, 
wenn auch nicht verhuͤten, ſo doch ſeltener machen. 


Georg 
Meine Herren, wenn es Ihnen recht iſt, beginnen wir. 


| Habermann 
Wo ſitze ich? 

Georg 
Vielleicht hier, wenn's gefällig iſt. 


„ 


(Die Ordnung iſt folgende: an der linken Schmalſeite | 
Georg; ruͤckwaͤrtige Laͤngsſeite Taddaͤus, Habermann, 
ihnen gegenuͤber Fried und Doktor Elsner, an der 
rechten Schmalſeite Mundt. Alle ſetzen ſich. Georg 


bleibt ſtehen und eroͤffnet die Sitzung) 


Georg | 
(ſehr förmlich) Meine Herren! Ich habe die Ehre, un- 
jere dritte Sitzung über die Verleihung des diesjaͤh- 
rigen Engelſchen Komponiſtenpreiſes hiermit zu eroͤff- 
nen. Im Sinne des verblichenen Stifters ſind, ehe wir 
zu der eigentlichen Beratung und Beſchlußfaſſung 
uͤbergehen, einige Formalitaͤten letztwilliger Anordnung 
zu erfuͤllen, und zwar iſt dem geſchaͤtzten Kuratorium 
vor allem Zweck und Abſicht des Engelſchen Komponi-⸗ 
ſtenpreiſes in Erinnerung zu bringen, ſodann ſind die 
Statuten der Stiftung, die Modalitaͤten der Verleihung 
zu verleſen. Herr Kapellmeiſter Taddaͤus hat vielleicht 
die Guͤte — — — — — (er reicht ihm ein Heft) 


Taddaͤus 


Bitte ſehr. 


Mundt 
Herr Praͤſident, die Statuten brauchen doch nur aus— 
zugsweiſe verleſen werden. Das Weſentliche ... Das 
uͤbrige kann man ſich ja dazudenken. 


Georg | 
gormlich Ich weiß nicht, ob ich berechtigt bin? Aber 
wenn alle Herren einverſtanden ſind? 


Alle 
Ja. Aber ja. Auszugsweiſe. 


Mundt 
Sonſt wird man ja nicht fertig. Das Heft hat ja einen 
| Umfang 


(Lachen) 


Georg 

Alſo auszugsweiſe, wenn ich bitten darf. 
Taddaͤus 

(lieſt) Verleihung des Preiſes in jedem zweiten Jahre, 
damit er rund zehntauſend Kronen (Mark) betrage. 
Der Reſt des Zinſenertrages iſt dem Kapital zuzu- 
ſchlagen. Der Preis ſoll der relativ beſten unter den 
anonym eingereichten Arbeiten verliehen werden, sine 
ira et studio. 


| Mundt 
Das wiſſen wir ſchon. 
| Georg 

Vielleicht jetzt noch die Beſtimmungen über die Sit- 
zung ſelbſt und uͤber die Beſchlußfaſſung. 


| Taddäug 

(lieſt) Zur beſchlußfaſſenden Sitzung, die jeweils am 
erſten Montag des Monates Mai ſtattfinden ſoll, moͤge 
ſich das Kuratorium um zwei Uhr nachmittags in der 
Wohnung des jeweiligen Praͤſidenten des Kurato— 
riums verſammeln. Die Abſtimmung erfolgt nach einer 
Diskuſſion in der Weiſe, daß die Herren des Kurato— 
riums die Motti der zur engeren Konkurrenz zugelaſ— 
ſenen Arbeiten auf Zetteln aufſchreiben und dem Praͤ— 
ſidenten übergeben. Laͤßt ſich bei der erſten Abſtim— 
mung weder Stimmeneinhelligkeit noch Zweidrittel— 
majoritaͤt erzielen, ſo ſoll nach Eliminierung der min— 


3 > 


deſt ſtimmbedachten Arbeit neuerdings abgeſtimmt wer— | 
den und unter gleichen Modalitäten fo oft, bis ſich 
Zweidrittelmajoritaͤt oder Stimmeneinhelligkeit erzie— | 
len läßt. Erhalten unter den zwei zuletzt fonfurrierenz | ö 


den Arbeiten 


Mundt 

Das iſt wichtig. 
Tad daͤus 

(lieſt) Erhalten unter den beiden zuletzt N. 
den Arbeiten beide die gleiche Stimmenanzahl, fo fol! 
ſich das geſchaͤtzte Kuratorium zur neuerlichen endguͤl⸗ 
tigen Beſchlußfaſſung um fünf Uhr nachmittags des- 
ſelben Tages vereinigen. Eine Teilung des Preiſes 
darf unter keinen Umſtaͤnden erfolgen. Hat aber der 
Praͤſident des Kuratoriums bei den erſten Abſtimmun— 
gen ſeine Stimme als letzter abgegeben, ſo ſoll er bei 
dieſer letzten Abſtimmung als erſter ſtimmen. 

Georg 
Ja. So. Ich danke, das genuͤgt. Ich danke. 

Dr. Elsner 

Verzeihung, dieſes eine habe ich nicht verſtanden. Im 
Falle der Stimmengleichheit ... | 

Mundt 
(Geſten) Im Falle der Stimmengleichheit ſollen Sie 
vom Tarock aufſtehen und noch einmal abſtimmen ge⸗ 
hen. So eine Gemeinheit. 
(alle lachen) 

Georg | 
(nervoͤs) Ich kann alſo zu den eingereichten Arbeiten 
übergehen. Das vereinigte Urteil der Herren hat drei 
Arbeiten zur engeren Konkurrenz zugelaſſen. Die Motti 


u ER. 


lauten: „Harmonie,“ dann „Im Reich der Töne,“ und 
„Mein Leben fuͤr mein Ziel.“ 
Habermann 
Was, den Schund, die „Harmonie“, hat man auch zu⸗ 
gelaſſen? 

Fried 
Das iſt aber wirklich ein Schund. 

Georg 
Ich finde die Arbeit nicht uͤbel. Zu mindeſt ſo gut wie 
„Mein Leben fuͤr mein Ziel.“ 
| Habermann 
Na, erlauben Sie mal, beſter Herr Schering, die zwei 
darf man wohl nicht im ſelben Atemzug nennen. Ne, 
ne, da bin ich nicht Ihrer Meinung. 
| Tad daͤus 
| Sie 1 vollkommen recht, Herr Direktor. 
Georg 
Herr Kapellmeiſter Fried, wie denken Sie uͤber die 
Sache? 


> nn, 2 


Sees 
No alſo, die „Harmonie“ hat mir auch nicht gefallen, 
aber . 

Dr. Elsner 
Aber die zweite Arbeit iſt doch entſchieden nicht beſſer 
als „Im Reich der Töne“. 

Tad daͤus 
Aber ich bitte Sie, Herr Doktor, haben Sie ſich das 
durchgeſpielt? 


Habermann 
In dem „Reich der Toͤne“ iſt doch nicht ein originel⸗ 
ler Ton. 


Georg 
Herr Chefredakteur ... 

W undt 
Ja .. . ich bin auch für dieſes Kali 1 für mein 
Ziel.“ 


Tad dus ö 
Ich bitte, da find Melodien drinnen Chlättert in der 
Partitur, geht dann zum Fluͤgel und ſpielt) Ich bitte, 
das Motiv. Wie das klingt. 
Habermann 
Czu den andern) Na, bitte. Da hören Sie zu. 
Georg 
(erregt) Meine Herren, Sie werden aber zugeben muͤſ⸗ 
ſen, daß die Orcheſtration in der „Harmonie“ kunſt⸗ 
gerechter, den 1 angepaßter iſt. Die thematiſche 
Durdbildung . | 
Fra e | 
Und wie ift denn das da orcheftriert? Genial, das iſt 
die einzige Bezeichnung dafür. Da die geftopften Höre 
ner, das muß doch klingen, wie. 


Mundt | 
Geh', ſpiel' das Motiv noch einmal. | 
Tad daͤus | 
(ſpielt es) 
Georg 
Ich gebe ja zu, daß 
Fried | 
Das „Reich der Töne” iſt ja ganz ſtraußiſch. j 
Dr. Elsner N 


Und „Mein Leben für mein Ziel“ tendiert zu Beetho⸗ 
ven. | 


| Tad daͤus 

Das iſt bei einem Anfaͤnger ſehr ſympathiſch. Im 
uͤbrigen moͤchte ich gerne wiſſen, wo Sie Anklaͤnge an 
Beethoven gefunden haben? 

| Habermann 

Da fe doch Melodien drinnen. 


| Georg 
Ja, 5 alles zugegeben, aber der Geſamteindruck iſt 
dort guͤnſtiger als hier. Um zu der „Harmonie“ zu⸗ 
ruͤckzukehren. Wenn es hier vielleicht an Originalitaͤt 
der Erfindung mangelt, ſo bitte ich Sie, die Routine 
des Aufbaues 

f Habermann 
Routine, Routine, kaufen's ſich was dafür. Das iſt 
ein Schmarren, dabei bleib' ich. 
| Dr.Cleouer 
Meine Herren, es handelt fich doch ſchließlich um An— 
fuͤngerwerke, da kann man doch nicht ... 

Mundt | 
(Haͤnde in den Hoſentaſchen) Meine Herren, das führt 
zu keinem Ziel. Stimmen wir ab und die Geſchichte 
iſt erledigt. | 
Georg 
Bitte, ſtimmen wir ab. 
Dr. Elsner 

Gleichmaͤßige Guͤte in allen Teilen iſt doch bei einem 
Anfaͤngerwerk unmoͤglich, da muß man eben auf die 
Qualitaͤt des Wichtigſten ſchauen und. 


Tad daͤus 
Wieſo denn. Da haben Sie doch gleichmaͤßige Guͤte. 


Güte ift übrigens nicht das richtige Wort, Vorzüglich: | 
keit muͤſſen Sie jagen. | 
(alle beim Tiſch) 

Georg | 

Hier find Zettel. Ich bitte die Herren, das Motto der 
erwaͤhlten Arbeit aufzuſchreiben und den Zettel zuſam⸗ 
menzufalten. 
(alle ſchreiben. Die Zettel werden in eine Schale gelegt) 


Georg 

Sechs Zettel. (zu Mundt) Bitte zu protokollieren. 
Mundt 

Sechs Zettel. 
Georg 


(ſortiert) „Harmonie“ hat einen Zettel; „Mein Leben 
fuͤr mein Ziel“ zwei; „Reich der Toͤne“ zwei. 


Mundt 
Da fehlt ein Zettel. 
Georg 
Wieſo? 
Mundt 
Es ſind nur fuͤnf. 
Taddaͤus 
Da liegt er ja. (lieſt) „Mein Leben fuͤr mein Ziel.“ 
Georg 
„Mein Leben fuͤr mein Ziel“ hat noch einen Zettel. 
Mundt 


(lieſt) „Mein Leben fuͤr mein Ziel“ drei; „Reich der 
Toͤne“ zwei; „Harmonie“ eine Stimme. 
(die Zettel werden herumgegeben) 


Georg 


(nervoͤs) Die erſte Abſtimmung hat alſo kein poſitives 
Reſultat ergeben. 


Habermann 
Gott ſei Dank, daß der Schund draußen iſt. 
Georg 
(ebenſo) Wir muͤſſen die Arbeit „Harmonie“ leider 
ſtatutengemaͤß eliminieren. 


Tad daͤus 
(zu Habermann) Hoffentlich kriegen wir jetzt Zwei— 
drittelmajoritaͤt heraus. 
| Georg 
(erregt) Für das „Reich der Töne" natürlich. (zerreißt 
die alten Zettel) 


Habermann 

Nein, nein, fuͤr das andere natuͤrlich. 

Georg 
choͤhniſch) Das werden wir ja ſehen. 

Mundt 
Ich begreife dich einfach nicht, Schering, was du ge— 
gen die Arbeit haſt. 
Georg 
(rauh) Hier ſind die Zettel. 
(alle ſchreiben. Vorgang wie vorhin) 


Georg 
(ſortiert) „Reich der Töne“ hat eins — — zwei — — 
drei (ſucht) drei Stimmen. 
| Mundt 
(ärgerlich) Am Ende Stimmengleichheit? 


Georg 
(wütend) „Mein Leben für mein Ziel“ hat auch drei 
Stimmen. 
Tad daͤus 

Stimmengleichheit. 
Mundt 


deinen Kopf durchſetzen mußt. Jetzt kann man ſich um 
fuͤnf wieder herſetzen. 
Taddäus 

Da laͤßt ſich nichts machen. 
Georg | 
Meine Herren, ich bitte Sie, ſich um fünf Uhr neuer⸗ 
dings hier einzufinden zur definitiven Beſchlußfaſ- 
ſung. 


Dr. Elsner m 
Und was geſchieht, wenn ſich Zweidrittelmajoritaͤt auch 
dann nicht erzielen laͤßt. | 
Taddäug 
Dann werden in zwei Jahren zwei Preiſe verliehen. 
Georg 
Sie werden auch verliehen werden. 
Taddaͤus 


Wer weiß? 
Habermann | 
Schering, jo a Sie doch mit fich reden. Ich hab’ | 


Doch nichts davon ... aber. 
4 0 
Aber ich. 
| Mundt 


Ich habe die Ehre, meine Herren. (ab) 


| Habermann 

(erſtaunt) Was denn? Wieſo denn? 

Fried und Elsner 

(verabſchieden ſich) Auf Wiederſehn. Alſo um fuͤnf. (ab) 
Gear 

Adieu, meine Herren. 


Habermann 
Sch empfehle mich. Gehn Sie mit, Taddaͤus? 


Taddaͤus 
Ja, ich gehe mit Ihnen. 
(Habermann geht voraus ab. In der Tuͤroͤffnung fragt 
Taddaͤus) 


| Tad daͤus 
Gu Georg) Intereſſiert's dich nicht, von wem die Ar— 
beit iſt? 


| Georg 
(rauh) Nein. 
Taddäus 
[(achſelzuckend ab) 
| Georg 


(geht erregt auf und ab) 
(Helene tritt ein) 


| Helene 
Nun? Schon entſchieden? 


| Georg 
(aufbrauſend) Ja, was geht denn das dich an? 

| Helene 

Ich frage ja bloß. Cöffnet das Fenſter) Die Dame 
war noch nicht hier. 


Georg 
Welche Dame? 


Helene 
Die Angely ... deren Brief.. 


Georg 
Cärgerlich) Ich weiß ſchon. 
Helene ab nach ruͤckwaͤrts. Die Türe wird wieder 
geſchloſſen. Das Stubenmaͤdchen von links bringt eine 
Karte) | 
Georg 
Was gibt's. (lieſt die Karte) Ich laſſe bitten. 


(er richtet Krawatte und Haar, geht zwei Schritte zur 
Türe. Gabriele Angely tritt ein. Sie ſieht noch ju⸗ 
gendlich aus, ſehr elegant, Sonnenſchirm) | 


Gabriele 
cherzlich) Guten Tag — — Georg. 
Georg 
(ſteif) Guten — — Tag — — gnaͤdige Frau. 
Gabriele 


(befremdet) Haben Sie meinen Brief erhalten? 


Georg 
(foͤrmlich) Jawohl, gnaͤdige Frau. Bitte, wollen Sie 
Platz nehmen. (Chaiſelongue beim Schreibtiſch) 


Gabriele 

Danke ſchoͤn. (ſetzt ſich) 
Georg 
(geſchaͤftsmaͤßig) Was verſchafft mir die Ehre bas 
Beſuches. 


Gabriele 
Gott, Sie find komiſch — G — — — ſſich verbeſ— 
ſernd) Herr Schering. Wozu dieſe Foͤrmlichkeiten unter 
Leuten, die einmal Freunde waren, ſo wie wir zwei. 
Georg 
Sie haben ein gutes Gedaͤchtnis, gnaͤdige Frau. 
| Gabriele 
Wie alle Frauen. Doch ich hoffe, daß auch Sie jene 
Zeit nicht vergeſſen haben. 
Georg 
cheftig) Nein, nein, ich habe ſie nicht vergeſſen. Sie 
haben zur Genuͤge dafuͤr geſorgt. 


| Gabriele 

Sie jagen das ſo — — — bitter, als hätte ich Ihnen 
damals — — Gott weiß was — Boͤſes angetan. 
Georg 


Laſſen wir die alten Zeiten ruhen. — Sie werden alſo 
heute Abend hier ſingen. 

Gabriele 

Nein, nein, Herr Schering, in Ihren Worten lag ein 
Vorwurf. Wollen Sie ſich bitte deutlicher ausdrucken. 
Wieſo habe ich zur Genuͤge dafuͤr geſorgt, Ihnen in 
Erinnerung zu bleiben. 

| Georg 

Ich könnte doch jetzt ganz gut ſagen: durch Ihre Er— 
folge. 


Gabriele 
Das waͤre wenig geiſtvoll. O nein, Sie meinen etwas 
nderes, etwas ganz Beſtimmtes, von dem ich abſolut 
eine Ahnung habe, abgeſehen davon, daß zweiund— 
wanzig Jahre ſeither verfloſſen find. 


— 


Georg 
choͤhniſch) Wie gut Sie erraten haben, daß ich etwas 
Beſtimmtes meine. 

Gabriele ö 
Dazu gehoͤrt nicht viel Scharfſinn. Haben Sie die | 
Güte, ſich zu erflären. 

Georg N 
(mit ploͤtzlichem Entſchluß) Gut, gnaͤdige Frau, ich 
werde Ihnen eine Erklaͤrung geben, aber Sie duͤrfen 
nicht mir die Schuld beimeſſen, wenn Ihr Beſuch 
einen anderen Verlauf erhält, als den Sie ihm ur- 
ſpruͤnglich geben wollten. | 


Gabriele | 
Durchaus nicht; mein Beſuch galt ja auch meinem 
ehemaligen Freunde Schering. Ohne Reminiſzenzen 
waͤre es alſo in keinem Falle abgegangen. | 


Georg 
(ſucht nach Worten, die Situation kam ihm unerwar-⸗ 
tet. Poſeur) Es gibt Menſchen, die ihr Leben auf eine 
Idee und dieſe auf eine Leidenſchaft aufbauen, mit 


— vor zwanzig Jahren — war meine Kunſt — — f 
die Idee meines Lebens und Sie — oder viel mehr uns 
ſere — — — Liebe ihr — Impuls. Können Sie leug⸗ 
nen, daß es ſo war? 

Gabriele 1 

Es iſt moͤglich, daß es ſo war. . 

I 

Geor 9 I 


Nun. Und fie, die das wußten und zugleich mußten, if; 


welche Ausſichten ich für die Zukunft hatte — fie ver- 


A 
) 
x 


— 81 — 
| 


ließen mich — aus purem Egoismus — nicht, als un— 
ſere Leidenſchaft erloſchen war, — nein, — mitten 
darin verließen Sie mich, weil ſie — — mich ver— 
nichten wollten. Ihre Abſchiedsworte ließen keinen 
Zweifel uͤber Ihre Geſinnung aufkommen. 
Gabriele 

Um ein Mißverſtaͤndnis zu korrigieren, iſt es nach zwei— 
undzwanzig Jahren allerdings ein wenig ſpaͤt, aber Sie 
irren ſich uͤber das — Motiv meiner Tat, wenn ich 
ſchon ſo ſagen ſoll. Ich will nicht leugnen, daß ein 
wenig Egoismus damals dabei mit im Spiel war, 


aber der galt nicht meiner Perſon, ſondern meiner 
gt. 


Georg 
Vuflachend) Ihrer Kunſt. Sie wiſſen es am beſten, 
1 Stuͤmperin Sie damals waren. 
Gabriele 
Aber ich wollte es nicht bleiben. 
Georg 
kategoriſch) In dem Augenblick, da Sie die Trag- 
weite meines Talentes und feine conditio sine qua 
ıon erkannten, war es Ihre Pflicht, Ihre Kunſt zu 
opfern. 
| Gabriele 
eben weil ich die Tragweite Ihres Talentes erkannte, 
* ich es nicht getan. 
Georg 
Sie wollen damit ſagen, es ſei bloß — — — eine 
ſucht nach Worten) Eintagsfliege geweſen? (veraͤcht— 
ich; Geſte) Haben Sie eine Ahnung, welche Werke 
3 
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— 1 


Gabriele ö 
(abwehrend) Nein, nein, das wollte ich ern nicht I 


Pflichten gegen ſich ſelbſt. 
Georg 
Und wo blieben dieſe Schwuͤre, dieſes Einswerden der 
Seelen, wenn dieſe Pflichten gegen Sie, nicht auch 
Pflichten gegen mich bargen. Sie wußten es, ich 
konnte nicht ſchaffen, ohne Ihre Naͤhe. ö 


Gabriele | | 
(bedauernd) Wie traurig wäre das geweſen, wenn ich 
geſtorben wäre. Sie wären dann der Moͤglichkeit be⸗ 
raubt geweſen, mich für eine Tuͤcke des Schickſals ver- 
antwortlich machen zu koͤnnen, das Ihnen eben nur ein 
einſeitiges Talent verliehen hat. | 


Georg 
(aufbrauſend) Sie ſpotten daruͤber, daß Sie und nur Sie 
mich inſpirieren konnten. Friedrich Schiller hat ſich 
ſeine Schaffenskraft aus faulen Aepfeln geholt. 


Gabriele 


Sie ſich doch nicht an die Idee des Schaffenkoͤnnens, 
wenn wir uns damals nicht getrennt haͤtten. Wir haͤt⸗ 


waͤre nicht 1 geweſen, als es heute iſt. 


Georg 
(argwoͤhniſch) Wie iſt mein Schickſal heute? Wie? e 


be ich nicht Ziele erreicht? Und Werke? Ich werde fie 
noch ſchaffen und dir und allen zeigen, was ich kann. 


Gabriele 
Die Jugend iſt vorbei, Georg, und im Herbſt zu 
ſaͤen — —? Ich weiß nicht, ob das Früchte trägt. 


Zeit, Kraft und Gluͤck der Seele, die du auf Werke 
mit zweifelhaftem Erfolge verſchwendeſt, verwende lie— 
ber auf das eine Werk deines Lebens, das dir ganz 
* 

Georg 
Grau Wie meinſt du das? 


Gabriele 
(beſtimmt) Auf deinen Sohn. 


| Georg 
Meinen Sohn? Ich verſtehe nicht, ich habe ja keinen 
Sohn. 


| Gabriele 
u haft einen. Mein Sohn ift auch dein Sohn. 
Georg 
Wer? Dein Sohn? Jener — Erich Schnee? 
Gabriele 
Ja, Georg. 
Georg 


erſt ſtarr; ſchlaͤgt eine Lache an) Ha, ha, ha. Das 
nenne ich gut geſpielt. Ha, ha. Das alſo war des Pu— 
dels Kern. Nein, nein, ich habe nie einen Sohn ge— 
abt, ich laſſe mich nicht foppen. Daß das dein Sohn 
iſt, glaube ich ganz gern, aber meiner? Ne! — Aber 
ich weiß ja, um was es ſich da dreht; um den Engel— 
reis. Aber den kriegt er doch nicht, denn meine Rache 
6* 


za 


an dir — nicht an ihm — muß ich haben. Wozu hätte) 
ich denn zweiundzwanzig Jahre darauf gewartet, zwei- 
undzwanzig Jahre mich gequält. Der Beſuch hat mich 
ſehr gefreut, aber Sohn — — — Sohn, ich hab' kei- 
nen, (ab) | 

Gabriele 
Es ift dein Sohn, Georg! 


(Der Vorhang faͤllt) 


Dritter Akt 


Garten bei Schering. Links iſt die Ruͤckſeite des ein— 
ſtockhohen Hauſes. Zwiſchen zwei Fenſtern eine Glas— 
tuͤre auf eine ganz kleine Terraſſe, von der beiderſeits 
wenige Stufen hinunterfuͤhren. Auf der rechten Seite 
Bank, Tiſch und Seſſel vor einer gruͤnumrankten Lau— 
be, uͤber die Aeſte eines unſichtbaren Baumes ragen. 
In der Mitte ein kleines Beet. Nach links verliert ſich 
ein Weg, auf dem noch ſichtbar eine weiße Bank ſteht. 
Rechts geht ziemlich ſenkrecht dem Hintergrunde zu ein 
kurzer Weg zu einer Gittertuͤre, hinter der die Straße 
liegt. 


Es iſt gegen fuͤnf Uhr nachmittags. Spaͤter Sonnen⸗ 
untergangsſtimmung. 


| 


Helene ſitzt beim Tiſch mit einer Handarbeit, Hilde le— 
ſend auf der Bank links ruͤckwaͤrts. Das Stubenmaͤd— 
chen bringt die Jauſe. 


Helene 


| 


Hilde, zur Jauſe. 


Hilde 
Ja, gleich. 


3 
Helene | 
füllt die Taſſen. Zu Hilde) Geh’, jag’ Papa, er ſoll 
zur Jauſe kommen. Oder — ich werde ſelber gehen. 
(geht ab durch die Glastuͤre, nach einer Weile zuruͤck) 
Helene | | 


Keinen Hunger. 

Hilde | 
(nach einer Weile) Wenn man bloß wüßte, wie die 
Sitzung ausgefallen iſt. Ich traue mich nicht zu fra⸗ 
gen. 

Helene 
Du wirſt es erwarten koͤnnen. 

H il de | 
Es ift ja nur wegen Erich. Wenn ich nur Onkel Tad⸗ 
daͤus beim Weggehn geſeh'n haͤtte. 


Helene 
Reich' mir die Zuckerdoſe. 
Hilde 


(tut es) Da. (leiſe) Papa kommt. 15 


(Georg tritt aus der Glastuͤre, bleibt einen Augenblid] 
auf der Terraſſe ſtehen, dann nach links ab) 


Georg 
Ich gehe in den Garten. (ab) 

Hilde 
Man kennt ſich doch in Papa gar nicht mehr aus. War 
hat er denn gegen Erich? Erſt war er ſo freundlich 
und hat gejagt, er werde ihn foͤrdern und dann. 


Helene | 
Du weißt, er ift fehr nervös. Vielleicht war Erich 


nicht gleicher Meinung mit ihm. Was fagte Erich 
uͤbrigens? 

| Hilde 

Er wollte nicht mit der Sprache heraus. „Du wirft ſchon 
ſehen“, das war alles, was er ſagte. Warum ift denn 
| jetzt noch eine Sitzung? | 
Helene 


Wahrſcheinlich iſt noch nicht entſchieden. Da kommt 
Taddaͤus, der wird uns alles erzaͤhlen. 


Tad daͤus 
(durch die Gittertuͤre rechts) in) die Hand, meine 
Damen. 
Hilde 
ihm entgegen) Gut, daß du kommſt, Onkel Taddaͤus. 


Helene 
Vielleicht erfährt man von Ihnen etwas uͤber die Sit— 
zung. Wir raten uns die Koͤpfe wund, und Georg 
ſpricht kein Wort. Sie trinken eine Taſſe Kaffee? 


| Taddäug 
Danke, nein. Ich komme gerade aus dem Kaffeehaus. 
Penn, wirklich nicht. 


Selene 
. 0d wurde dieſe zweite Sitzung anberaumt? 


Tad daͤus 
etzt ſich) Man konnte ſich nicht einigen. Die beiden 
zuletzt konkurrierenden Arbeiten hatten gleiche Stim— 
menzahl. Drei zu drei. 
Hilde 
Erichs Arbeit? 


. 


Tad daͤus 
Und noch eine andere. 


D Hilde 
und Papa? 
= Helene 
S Georg hat ...? 

Tad daͤus 


Georg hat aus mir zwar bekannten, aber nicht plauſib⸗ 
len Gruͤnden gegen die Arbeit des jungen Schnee ge⸗ 
ſprochen und wahrſcheinlich auch geſtimmt. | 


Hilde 
Das iſt doch ... Was hat er denn gegen Erich? 
Helene 
Ja, warum denn. 
Tad daͤus 


Das laͤßt ſich ſchwer in ein Wort faſſen. (zu Helene) 
Erinnern Sie ſich daran, was wir heute vormittag 
geſprochen haben? Das war eine Erklaͤrung für Ge⸗ 
orgs Gemuͤtszuſtand. Seine Entwicklung hat gleich an 
ihrem Beginn einen Bruch erhalten und die Urſache 
dafuͤr ſucht Georg nicht in ſich, ſondern in einer ande- 
ren Perſon. Das Mittel zur Rache an dieſer Perſon 
iſt Erich. Ich kann nicht mehr jagen, (zu Helene) aber 
ich glaube, Sie werden mich verſtehen. | 
Helene 

(nickt langſam begreifend) 
Hilde 
(verzweifelt) Wenn Erich den Preis nicht bekommt, ich 
weiß nicht, was er tut. Er iſt ſo furchtbar ehrgeizig. 
| Taddäug | 
Cbegütigend) Gar nichts wird er tun. Einen Augenblick 


Be, 


lang wird es ihn ärgern, jo wie es ihn umgekehrten 
Falles einen Augenblick lang gefreut haͤtte und dann 
wieder an neue Arbeiten herangehen. Das Leben ſpielt 
ſich bloß in Augenblicken ab. Angſt und Hoffnung und 
Schmerz um Dinge und Menſchen vergeſſen wir am 
leichteſten, weil immer Neues vor uns liegt, um das 
wir uns von neuem ſorgen koͤnnen. 


9 Hilde 

Du haſt ja recht. Aber ſchau, Onkel Taddaͤus, iſt es 
nicht furchtbar, wenn ſich etwas nicht erfuͤllt, das man 
mit nahezu voͤlliger Beſtimmtheit erwarten konnte. 


| MED AR 

Kind, das glaube ich dir recht gerne, aber wer fich zu 
der Anſchauung hindurchgerungen hat, daß alles ge— 
ſchieht, weil es geſchehen muß — und dahin gelangt 
einmal jeder — fuͤr den haben ſogenannte Schickſals— 
ſchlaͤge nicht dieſelbe Furchtbarkeit wie fuͤr andere 
Leute. 


Hilde 
(zweifelnd) Weil es geſchehen muß? Und was ich will 
und Erich und was du willſt, bedeutet denn das 
* 


Taddaͤus 
Eigentlich nichts. Denn du willſt, weil es will, und 
was d u willſt, erfüllt ſich, weil e 8 es erfüllt. Aber wo— 
zu ſich den Kopf zerbrechen uͤber Dinge, die niemand 
ergruͤndet hat und ergruͤnden wird. Das beſte iſt doch, 
die Welt anſchaun und denken, daß fie ganz ſchoͤn ge 
macht iſt. Nicht? Mir iſt heute ganz fruͤhlingiſch zu— 
mut, aber ich darf das nicht laut ſagen, denn: alter 


Mann und Frühling, das gibt zu lächeln. Und iſt doch 
weiter nichts daran. 
Helene 
Der Herr Taddaͤus will Komplimente hoͤren. 
Tad daͤus f 
Ach nein. Aber manchmal packt einen wirklich eine 
Rieſenſehnſucht nach dem Jungſein, nach dem Illuſio— 
nenhaben, nach dem Glauben, es ſtecke hinter den Jah— 
ren irgend etwas, ein Ziel, ein Preis, fuͤr den man 
kaͤmpft, fuͤr den man alt wird. Und in Wirklichkeit? 
Das Leben iſt eine einzige rieſenhafte Enttaͤuſchung, 
und was auch immer man anſtrebt und erreicht — 
und ſei es das Wertvollſte — es kommt eine Zeit, 
da der Straßenkot wertvoller iſt, und wozu iſt dann 
die ganze Komoͤdie geweſen? Nur, um die Langweile 
des „Lebens an ſich“ zu bannen. An dieſe Langeweile 
aber glaubt die Jugend noch nicht. Deshalb moͤchte 
ich wieder einmal jung ſein. Uns Alten — — — — 
(Hilde hat eine Blume abgeriſſen und reicht fie Tad⸗ 
daͤus) | 
Hilde 
Fuͤrs Knopfloch. 
Helene 
(anſteckend) Uns Alten reicht aus dem großen Garten, 
der fuͤr uns zu bluͤhen ſchien, am Ende eine milde Hand 
eine einzige Blume, und das ſoll bedeuten, nicht alle 
bluͤhten fuͤr dich, nur eine einzige. Beſcheide dich. 
Helene 
Wie recht haben Sie. Am Ende iſt das Schickſal allen 
Menſchen boͤſe geſinnt, denn es ſagt allen: beſcheide 
dich. 


N 
Ä | Taddaͤus 

Die ſind die Lebenskuͤnſtler, denen das ſich beſcheiden 
am beſten gelingt. 

| Hilde 

Papa kommt. 

| nn. Helene | 

Da wollen wir hineingehen. Sie haben vielleicht mit 
ihm zu Sprechen. 

(Georg kommt, Helene und Hilde ab) 


Taddaͤus 

(geht ihm entgegen) Servus, Georg. 

Georg 
Servus. (ſetzt ſich) Ich bin hundemuͤde und der Schaͤdel 
tut mir weh. 
| Sad d ns 
Das macht die Luft — der Frühling. Hoffentlich dau- 
ert die Sitzung nicht zu lange. Ich möchte noch ſpa⸗ 
zierengehen vor dem Theaterbeginn. 

Georg 
Du gehſt ins Theater? 
| Taddaͤus 
Eine Frage. Die Angely werde ich doch nicht auslaſ— 
ſen. Mit der zuſammen waren wir ja jung. 

Georg 
(vor ſich hin) Ja, ja, mit der zuſammen waren wir 
jung. 

Taddaͤus 

Was aber kein Anlaß zum Sentimentalwerden ſein 
ſoll. (zuͤndet ſich eine Zigarre an) 


(Pauſe) 


Georg 
Sie war vorhin bei mir. 
Tad daͤus | 
(im Anzuͤnden innehaltend) Wa... Na ja, natuͤrlich. 
Du biſt ja Kritiker. | 


Georg | 

Der Beſuch beim Kritiker hat zwei Sekunden gedau- 

ert. Sie kam zum — Schering von damals — (iro- 

niſch) als wir zuſammen jung waren. | 
Taddäung 


Da habt ihr gewiß miteinander reminifziert. 


Georg | 
(gallige Luſtigkeit) Ja. Es iſt uns auch ganz leicht ges | 
worden. Es iſt naͤmlich eine Bruͤcke da, die unſere Ge— 
genwart mit jener Vergangenheit verbindet. | 


Taddaͤus 
Eine Bruͤcke? 
Georg 
(ſachlich, doch ironiſch, hinterhaͤltig) Ein Sohn. Erich 
Schnee, mein Sohn. 
Tad daͤus 
Soll das ein Witz ſein? 
Georg 
Das weiß ich nicht. Die Angely hat mir heute nach 
zweiundzwanzig Jahren dieſen jungen Mann als mei— 
nen Sohn bezeichnet. Doch komiſch, was? — Warum 
lachſt du nicht? 
Tad daͤus 
Komiſch? Nein. Aber merkwuͤrdig immerhin. 
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Georg 
(laut, ſteht auf) Taddaͤus — ich bitte dich, haͤltſt du 
das fuͤr moͤglich? Ich ſoll einen Sohn haben? Geſtern 
hatte ich ihn nicht, heute habe ich einen. 

| Taddaug 

An dem „Sohn haben“ laͤge ja nichts. Es haben ans 
dere Leute auch Soͤhne, aber daß gerade jener junge 
Mann dein Sohn ſein ſoll, — gegen den du ... dich 
heute ſo — — echauffiert haſt das iſt das Intereſſante 

Georg 
Das iſt doch ganz nebenſaͤchlich. Aber die Idee an ſich 
iſt grotesk. Ich haͤtte es doch irgendwie fuͤhlen muͤſſen 
— beim erſten Anblick, — im Geſpraͤch, daß er mein 
Sohn iſt. Es hat ſich nichts in mir geruͤhrt. Ein Frem— 
der, mir voͤllig Gleichguͤltiger ſaß vor mir. Und dann 
nach zweiundzwanzig Jahren mir dieſen Sohn zu praͤ— 
ſentieren. Was kann ſie bewogen haben, durch zwei— 
undzwanzig Jahre hindurch mir die Exiſtenz dieſes 
Sohnes zu verſchweigen? 
Tad daͤus 
Nach dem Abſchied, den ihr damals genommen habt, 
war das die einzige logiſche Konſequenz. 
Georg 

Und wenn es mein Sohn iſt, was beginne ich mit die— 
ſem Sohn, Taddaͤus? Ich habe mir nie einen Sohn ge— 
wuͤnſcht. Einem Sohne muß man Seele von der eige— 
nen Seele, Geiſt vom eigenen Geiſte geben. Was ſoll 
ich ihm ſchenken? Meine Kaͤmpfe, meine Zweifel? Ich 
bin nicht zum Vater geboren. Und — — — warum 
kam ſie nicht fruͤher, wenn es mein Sohn iſt, als ich 
jünger war. Gerade heute — — — — — 
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Taddaͤus | 
Du hätteft ihm früher nicht mehr geben fünnen als 
heute. Was Väter ihren Söhnen an Lehren und Rat⸗ 
ſchlaͤgen geben, fällt — wie man fo ſagt — nur dann 
auf fruchtbaren Boden, wenn ihr Zweck ſchon von Anz | 
fang an in den Söhnen war. Wenn Erich Schnee dein 
Sohn ift, dann hat er genug von dir geerbt mit ſei- 
ner Muſik. | 


Georg 
(erregt) Mit feiner Muſik? (aus fich heraus, quaͤlende 
Gewißheit bekennend) Alles was ich ſchaffen wollte, 
hat er mir genommen. In dieſer Sinfonie ... | 
Tad daͤus 
Du wußteſt, daß ſie von ihm iſt? 
Georg | 
(verwirrt) Ich ... Cleife) ich wußte es, — doch erſt 
nachher kam die Angely. 


Tad daͤus 
Was wirſt du jetzt tun? 


Georg 

(hilflos, innerlich zuſammenbrechend) Ich weiß es 
nicht. | 
TZaddäug | 

herzlich) Schau, Georg, die Jahre, die du hinter dir 
haſt, waren ein einziges rieſengroßes Irren, weil du 
etwas für dir gebührend hieltft was dir in Wirklich- 
keit vom Schickſal nicht beſchieden war. Du wollteſt es 
erringen, weil du dein Gluͤck in ihm wurzelnd waͤhn⸗ 
teft, indes wurde es dir zum Ungluͤck, weil du es ver⸗ 
gebens ſuchteſt. Es war dir vom Schickſal nicht be⸗ 


ſchieden, die Kunſt ſchaffend zu foͤrdern. Foͤrdere fie 
im Schaffen deines Sohnes und ſuche darin das Gluͤck 
deines ferneren Lebens. Auf irgend etwas muß jeder 
Menſch einmal im Leben verzichten. Tritt freiwillig zu— 
ruͤck und erfaſſe das Gluͤck des Verzichts auf eine Sa— 
che, die dir eigentlich nie gebuͤhrt hat. 


Georg 
(verzweifelt) Wozu habe ich denn dann bis jetzt ge— 
lebt? Vielleicht um mir jetzt mit zitteriger Geſte ein— 
zugeſtehen: nicht fuͤr mich war es, es war fuͤr meinen 
Sohn. (aufſtoͤhnend) Und die Jahre meiner Qual, 
ſie ſollen alle zu nichts geweſen ſein. Wozu war ich 
jung? Die Traͤume meiner Jugend ſollen Schaͤume 
geweſen ſein? 


Tad daͤus 

Dein Schickſal, Georg, ſteht nicht vereinzelt da. Viele 
Vaͤter muͤſſen auf die Erfuͤllung ihrer Traͤume ver— 
zichten, muͤſſen bluten um ihrer Suͤhne willen. Bedenke 
das. 

(Mundt und Habermann treten durch die Gittertuͤre 
5 ein) 


| Mundt 
Da find wir wieder. Servus, ſervus. 


| Habermann 
Die Ehre, meine Herren. (Haͤndereichen) 

Mundt 

(zu Georg) Na, hoffentlich werden wir uns ausglei— 
chen. Wie ſchauſt du denn aus? Du biſt ja ganz gras— 
gruͤn. 


Be 


Georg 
Ich habe Kopfſchmerz. 
Mundt 
Bei dem Dickſchaͤdel kaum zu glauben. 
Georg | 
Wenn es den Herren recht ift, fünnen wir hineingehen. 
| Habermann 
Bitte, bitte. 
Mundt u 
Aber das machen wir fchnell ab. Ich muß zu meinem 
Tarock. 
(die Komoͤdie des Vortrittlaſſens, mit vielen „bitte“ 
und „bitte ſehr“) 
Georg 
Die andern Herren duͤrften ja bald kommen. 
(die Herren ab) | 
Hilde kommt aus dem Garten ſetzt ſich rechts zum Tiſch) 
(Dr. Elsner kommt durch die Gittertuͤre und geht mit 
einem ſuͤßlichen „Ich kuͤſſe die Hand, Fräulein“ vor⸗ 
uͤber in die Glastuͤre. Gleich nach ihm Fried. Er bleibt 
ftehen) | 
Fried 
Kuͤſſ“ die Hand, Fräulein. Wie fleißig Sie find. 
Hilde 
(reicht ihm die Hand) Es iſt nicht jo arg. 
Fried 
Die Herren find ſchon drinnen? 
Hilde 
Ja; alle, bis auf Sie. 
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Fried 
Na, da muß ich auch hinein. Und da draußen iſt der 
ſchoͤnſte Fruͤhling. Auf Wiederſehen. 

Hilde 
Auf Wiederſehen. 
(durch die Gittertuͤre tritt ein Dienſtmann ein mit 

einem Brief in der Hand) 


Dienſt mann 
Ich bitte, ich habe einen Brief fuͤr Fraͤulein Hilde 
Reiner. 
Hilde 
Das bin ich. (oͤffnet den Brief und lieſt) 


| Dienſtmann 
Ich ſoll auf Antwort warten. 
| Hilde 
(gibt ihm ein Geldſtuͤck) Sagen Sie, es iſt gut. 
| Dienffmann 
Jawohl. Ich danke ſchoͤn. Kuͤſſ“ die Hand, Fraͤu⸗ 
lein. (ab) 

(Hilde geht zur Gittertuͤre, Erich erſcheint) 

Erich 

chaſtig) Gruͤß dich Gott, Hilde. Verzeih' dieſe Um— 
ſtaͤndlichkeit, aber ich wollte bloß deinen Vater vermei- 
den. 


| Hilde 
Du bift ja ganz atemlos. 
| Erich 
Ich bin ein wenig gerannt. Ich will um ſechs Uhr fort— 
fahren. Iſt's ſchon entſchieden? 
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Hilde | 
Nein. Jetzt ift eine zweite Sitzung. Deine Sinfonie 
hatte mit einer anderen gleichviel Stimmen. | 


Erich 
(erbittert) Wenigſtens etwas. Dieſer Menſch —— — 
Hilde | 
Was iſt denn zwiſchen dir und Papa vorgefallen? 
Erich | 
Ich — — — weiß es nicht mehr. Aber eines weiß 
ich, der Menſch haßt mich vom erſten Blick an. 
Hilde 
Das bildeſt du dir ein. 
Erich 


Nein, nein. Er muß uͤbrigens auch wiſſen, daß die 
Sinfonie von mir iſt, er hat ſo etwas angedeutet. Na, 
der ſoll meinen Weg nur noch einmal kreuzen. 


Hilde 
(immer wieder) Er hat doch geſagt, er wird dich för⸗ 
dern. 


— 


| 


Erich 
(veraͤchtlich) Ich pfeif“ ihm auf feine Forderung. Er | 
hätte fie, ſcheint mir, ſelber nötig. Aber ich muß zur 
Bahn, der Zug wartet nicht. 


Hilde 
Und deine Mutter ...? a 
Sie braucht nicht zu wiſſen, daß ich hier war. . 
Hilde | 


Schau, bleib’ doch bis morgen. Mir zulieb'. 


| Erich 
Ich kann nicht, ich halt’ es hier nicht mehr aus. 
(Helene kommt durch die Glastuͤre) 


Helene 

Ah, Herr Schnee. 

Erich 
(nervoͤs) Küff die Hand, gnaͤdige Frau. Verzeihen 
Sie, daß ich wiederkam, ich wollte bloß wiſſen — — 

Hilde 
Denk' dir, Mama, er will um ſechs nach Leipzig zu— 
ruͤck. | 


| Helene 
Was fällt Ihnen denn ein? Was iſt denn geſchehen? 
Erich 
Ich halte es faktiſch hier nicht 05 aus. (zu Hilde) 
Du depeſchierſt mir das Nefultat . 
Helene 
Wenn fie à tout prix um ſechs fahren wollen ... ich 
kann Sie nicht zum Hierbleiben zwingen. Aber Sie 
haben noch lange Zeit, eben hat es fuͤnf geſchlagen. 
Erich 
(ſchaut auf die Uhr) Das iſt wahr. Dann will ich, 
wenn Sie erlauben, noch eine Weile hier bleiben. 
Helene 
Gehen Sie mit Hilde in den Garten. Die Sitzung 
kann nicht lange dauern und Sie nehmen ſich die Ent- 
ſcheidung gleich mit nach Leipzig, wenn ſie dann noch 
um ſechs Uhr fahren wollen. 
Hilde 
Du kommſt uns nach Mama? 


Br 
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Helene 
(laͤchelnd) In einer Weile. 
(ſetzt ſich nachdenklich auf die Bank beim Tiſch. Ga- 
briele kommt durch die Gittertuͤre) | 
Gabriele 
craſch nach vorne) Verzeihung, find Sie Frau Helene 
Schering. 
Helene 
Ja, die bin ich. 
Gabriele 
Oh, das iſt gut, daß ich Sie angetroffen habe. Ich 
heiße Angely, Gabriele Angely. | 
Helene 
Sie kommen gewiß zu meinem Mann. 
Gabriele 
Nein, nein, zu Ihnen, nur zu Ihnen. 
Helene 
Gaͤdt fie durch eine Handbewegung zum Sitzen ein) 
Gabriele 
Ich danke ſchoͤn. Ich . Sie um ner bit⸗ 
ten, wenn ich Sie ſtoͤre. 
Helene 
Durchaus nicht. Womit kann ich Ihnen dienen? 
Gabriele 
Es if eine peinliche, — aber ſehr wichtige Angele— 
genheit, die mich zu Ihnen fuͤhrt. Vielleicht aber hat 
Sie Georg jo weit vorbereitet ... 
Helene 
Georg hat mir nichts geſagt. 


ae on IE 


Gabriele 

Dann muß ich Sie um ein paar Minuten bitten, denn 
ich muß weit ausholen, um Ihnen verſtaͤndlich zu ſein. 
Helene 
Bitte ſehr. 
Gabriele 
Ich war ein junges Mädchen von knapp zwanzig Jah- 
ren als ich zur Buͤhne ging. Das Neue meines Le— 
bens, mein Beruf, ſie entzuͤckten, ſie berauſchten mich. 
Doch bald ſtellte ſich etwas wie eine Ernuͤchterung 
ein. Ich empfand eine Leere, einen Mangel, etwas fehl— 
te mir, doch ich wußte nicht, was es war. Ich wurde 
nervoͤs, faſt krank und kein Arzt wußte mir Rat. Da 
lernte ich einen jungen Mann kennen, der ſchoͤn und 
voll Begeiſterung fuͤr die Kunſt war, den der Nimbus 
reichen Talentes umgab. Mir war es nun, als haͤtte ich 
gefunden, was mir fehlte. Ich liebte ihn und bald wußte 
ich von ihm, daß auch er mich liebe. 

Helene 
Der junge Mann war Georg? 


Gabriele 

Ja, er war es. Wenn Sie jemals jung waren und ge— 
liebt haben, dann werden Sie mein Gluͤck in jenen 
Tagen erfaſſen koͤnnen. Es gab fuͤr mich nur noch einen 
Lebensinhalt und das war er, Georg. Ich ſah in ihm 
den beſten, ſchoͤnſten, edelſten Menſchen und was ich 
ſo von guten menſchlichen Eigenſchaften wußte, ich 
glaubte, er beſitze ſie alle. Er begann ſeine Sinfonie zu 
ſchreiben, aber da wurde er ploͤtzlich ein ganz anderer. 
Er wurde herriſch, unfreundlich, er verlangte, ich ſolle 
meine Kunſt aufgeben und nur der ſeinen leben, er 
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quaͤlte mich mit Eiferſuchtsſzenen, mit niedrigen Ver⸗ 
daͤchtigungen. Er verwandelte ſich vor meinen entſetzten 
Augen aus meinem ſtrahlenden Helden in einen jener 
vielen Menſchen, vor denen mir ſchauderte. Und fo | 
ſchieden wir. 
Helene 
Und nun? 
Gabriele 
(kleine Pauſe, einfach) Kurze Zeit darauf gebar ich ei— 
nen Sohn. 
Helene 
Cerhebt ſich atemlos) Einen ... Sohn? 
Gabriele 
Ja .. . einen Sohn. 
| Helene 
Er lebt? 
Gabriele 
(nickt) Mein Mann hat ihn ſpaͤter adoptiert. Er 
heißt Erich Schnee. 
len; | 
Erich Schnee? Der Freund meiner Tochter? Er iſt 
hier — bei uns — im Garten. | 


Gabriele 
Ich weiß es. 
Helene 
Weiß er, daß Georg ſein Vater iſt? 
Gabriele 
Nein. Er ſoll es auch nicht erfahren. 
Helene 


Warum? 


Gabriele 

enn auch das „einen Vaterhaben“ in den meiſten 
Faͤllen etwas rein Aeußerliches iſt, bei Erich iſt es 
eines jener Dinge, uͤber die manche Menſchen nicht 
hinwegkommen. Ich weiß es aus ſeinem eigenen Mun⸗ 
de, daß es ſeine tiefſte Sehnſucht war und iſt, einen 
ihn ganz verſtehenden und aus dieſem Verſtehen her— 
aus foͤrdernden Vater zu haben. Mein Mann, den er 
fuͤr ſeinen Vater hielt, vermochte das, obzwar er ein 
ſeelensguter Menſch war, nicht. Und wenn ich nun zu 
Erich ſagen wuͤrde: nicht der, den du dafuͤr hieltſt, ſon⸗ 
dern jener, der imſtande waͤre, deine Sehnſucht zu er— 
fuͤllen, iſt dein Vater, ſo wuͤrde das eine ungeheure 
Umwaͤlzung in ihm hervorrufen und ihn an ſich ſelber 
irre machen. Er wuͤrde ſich und mich mit tauſend Fra⸗ 
gen quälen. Er würde meinen, feiner erfüllten Sehn- 
ſucht folgen zu muͤſſen, indes ſein Weſen verlangt, daß 
er aus eigener Kraft und ſelbſt ſich ſeinen Weg ſucht 
und findet. Und dann,] (zoͤgernd) im Alter Erichs 
nimmt man das warum und wie einer Vaterſchaft noch 
viel zu tragiſch. 


Helene 

Aber warum haben Sie nicht gleich von Anbeginn Ge— 
1 

| Gabriele 
Er hielt mich fuͤr ſchwach. Waͤre ich zu ihm gekommen, 
ſo haͤtte ich ihm damit recht gegeben. — Ich habe und 
hatte kein Anrecht auf Georg, aber mein Sohn hat 
es, und dieſes will ich geltend machen. 


11 Das Eingeklammerte kann bei der Aufführung eventuell 
weggelaſſen werden, ſoll aber womoͤglich nicht. 
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Helene A| 

Was ſoll Georg tun? 
Gabriele 

Erich in ſeinen kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen foͤrdern, 
und vor allem jetzt bei der Verleihung des Engelprei- 
ſes. Da moͤchte ich Sie gnaͤdige Frau bitten, mit 
Georg zu ſprechen ... | 
Helene 

Wir alle wuͤnſchen es, daß Erich den Preis erhält, | 
aber Georg ift aus irgendwelchen Gründen dagegen. 


Gabriele 
Dagegen? Gegen ſeinen Sohn? 
Helene 
Hat er gewußt, daß Erich ſein Sohn iſt. 
Gabriele 
Er hoͤrte es heute zum erſten Male. 
Helene | 
Dann hat er nicht gegen feinen, ſondern gegen Ihren 
Sohn geſtimmt. || 
Gabriele | 
Er haßt mich. | 
Helene | | 


Er liebt Sie nicht. Sie find das Ungluͤck ſeines Lebens | 
und waren es auch das meines Lebens. 


Gabriele 


(eine Bewegung) 

Helene 
. . ohne Wiſſen und Willen, und nur im Anfang 
meiner Ehe. Denn Georg liebte Sie an mir vorbei, 
oder durch mich hindurch, noch immer und er hat es 


nie verwinden koͤnnen, daß Sie ihn damals verlafjen 
haben. 


| 


| Gabriele 
Er hatte doch Sie. 
| Helene 
(verneint) Er glaubte, feiner Sehnſucht folgen zu muͤſ⸗ 
ſen und verfehlte den eigenen Weg, neben dem hin der 
meine lief. Aber weil ich das wußte, weil ich wußte, 
daß er ſchließlich nur ſo handeln konnte, wie es ſein 
Schickſal befahl, ſo uͤberwand ich mich und meine 
Wuͤnſche und verſuchte, ihm zu helfen, indem ich 
ſchwieg. Aber es war etwas, wie eine heimliche Zu— 
verſicht in mir auf die Zukunft. Deshalb freut es mich, 
daß Erich Georgs Sohn iſt, denn ich glaube, durch 
ihn wird Georgs Irren ein Ende bereitet werden und 
durch ihn wird das Gluͤck, das mir verſagt war, mei- 
nem Kinde gegeben werden. 

Gabriele 
(dankbar) Ich waͤre leichteren Herzens zu Ihnen ge— 
kommen, haͤtte ich Sie fruͤher gekannt. 
| Helene 
Um deretwillen, die nach uns kommen, ſind wir da. 
Das find unſere Kinder, unſere Kinder, (Gefte) da 
muͤſſen wir an uns ſelbſt vergeſſen und uns nicht in 
den Vordergrund draͤngen mit unſeren Schmerzen. 


Gabriele 
herzlich) Sie werden alſo mit Georg ſprechen? 


| Helene 
Ja, das will ich. Aber wegen des Engelpreiſes iſt es 
zu ſpaͤt, chorcht) ich glaube, die Sitzung iſt zu Ende. 


. 


Aber für die Zukunft .. Da kommen die Herren. 
(Mundt raſch aus der Glastuͤre, hinter ihm Fried) 


Mundt 
(luftſchnappend) Gott ſei Dank. Dieſe Hitze ... 


Fried 
(ſich faͤchelnd) Furchtbar heiß. 


Mundt 
Einmal und nicht wieder. Bitt' Sie, kommen Sie 
ſchnell, meine Partie verläuft ſich ſonſt. Kuͤſſ“ die Hand, 
gnaͤdige Frau. Kuͤſſ“ die Hand. 

Fried 
(gruͤßt ſchweigend) 

Helene 
(dankt ſchweigend; beide ab) 
(Habermann tritt aus der Glastuͤre, hinter ihm Dr. 

Elsner) 


Habermann 
Na alſo, ſehn Sie. Die ſchoͤnſte Loͤſung. Haͤtten wir die 
nicht ſchon das erſtemal erzielen koͤnnen. 

Dr. Elsner 
Gewiß, Herr Direktor, ich war ganz Ihrer Meinung. 
Wann geſtatten Sie, Herr Direktor, daß ich Ihnen 
die Lieder uͤberbringe. 

Habermann 
Das hat ja Zeit. Haben Sie's denn wirklich ſo eilig. 
Kuͤſſ“ die Hand, gnaͤdige Frau. 

Helene 

(ihm . Wie iſt es denn ausgefallen, Herr Di— 
rektor? 


Ob wir ihn kennen. 


Auch Herr Schering? 


(nickt) Ja. 


ee e 


Habermann 

Ein gewiſſer Herr Schnee aus Leipzig hat den Preis 
* 

Gabriele 


Erich? 


Helene 
Erich! 
1 Habermann 


Jawohl, Erich Schnee. Sie kennen den Herrn? 


Helene 


Habermann 
Helene 


Habermann 
(zu ihr und Dr. Elsner) Alſo da kann man wieder 
einmal ſehen, wie unparteiiſch Schering iſt. Vielleicht 
hat er es geahnt oder gewußt, von wem die Arbeit iſt, 
und um vor ſeinem Gewiſſen ruhig zu ſein, hat er 
geradezu gegen dieſen genialen Komponiſten geſtimmt. 
Alſo dieſer Schering, ich muß ſagen ... 
Dr. Elsner 
e ganz außerordentlich. 
Habermann 
Na aber, wir wollen die Damen nicht laͤnger ſtoͤren. 
Kuͤſſ“ die Hand, gnaͤdige Frau. (ſtumme Verbeugung 
zu Gabriele) 
Dr. Elsner 


Küff die Hand, gnaͤdige Frau. (Verneigung; beide ab) 
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Helene | 
Nun muß ich Sie begluͤckwuͤnſchen — vom ganzem Her⸗ 
zen. f 
Gabriele 

Ich danke Ihnen, vielen Dank. 


Helene 
Wir wollen gleich zu den Kindern. (beide links ab) 
(Georg, Taddaͤus aus der Glastuͤre) 


Tad daͤus | 
Du zögerteft einen Augenblick, ehe du den Namen nie- 
derſchriebſt. Es war ein Kampf, in dem du ſiegteſt. 
(Georg geht müde zum Tiſch und ſetzt fich) 


Georg 
(nach einer Pauſe) Nicht ich ſiegte, Taddaͤus, nicht ich. 
Tad daͤus | 
Wer denn? 
Georg 


Warſt du es, der zu mir vom Schickſal geſprochen hat? 
Das Schickſal hat gefiegt. Du haft ganz richtig be- 
merkt, daß ich einen Augenblick zoͤgerte, ehe ich den 
Namen niederſchrieb. Es war mir in dieſem Augen— 
blick, als werde es ganz licht in mir und ich konnte 
ſo klar denken, wie noch nie. Ich erkannte ploͤtzlich, wie 
ganz laͤcherlich doch eigentlich all unſer Streben und 
Wuͤnſchen iſt, waͤhrend irgendwo ſchon die Ziele auf— 
gezeichnet ſind, die wir erreichen ſollen. Aber das Le— 
ben an ſich wäre jo grenzenlos langweilig, würden 
wir nicht dieſen ſcheinbaren Kampf zwiſchen unſerem 
Willen und dem Schickſal kaͤmpfen, ſo kaͤmpfen wir 
ihn. | 


Tad daͤus 
Wenn du das fruͤher erkannt haͤtteſt, Georg, wie viele 
truͤbe Stunden wären dir erſpart geblieben. 


Georg 
Nicht eine einzige. Die Kugel, die in einer Richtung 
fliegt, kann aus eigener Kraft nicht wenden. Wir 
Menſchen gleichen den Kugeln. 


Tad daͤus 
Aber du biſt ans Ziel gelangt, das heißt, zu der Er— 
kenntnis deſſen, was dir beſchieden iſt, was dir ver— 
ſagt iſt. Und das iſt doch das einzig erſtrebenswerte 
Ziel des Lebens, denn das iſt das Gluͤck. 


| Georg 
Du irrſt, Taddaͤus. Zum Gluͤck gehört, ſich damit zu— 
frieden geben. 


Tad daͤus 
Ja, ja, ſo gib — — — — 
Georg 
Wenn ich das koͤnnte, Taddaͤus. Aber da drinnen iſt 
etwas, das will nicht.. 


Tad daͤus 

Nur du mußt wollen. Laß der Jugend ihre Plaͤne und 
Hoffnungen und uns Alten die Enttaͤuſchungen. 
Glaubſt du nicht, daß auch ich einmal irgend etwas 
Liebes uͤber Bord meines Lebensſchiffleins werfen 
mußte. Dich in dein Schickſal einſchmiegen, wie in ein 
Kleidungsſtuͤck, das mußt du, Georg. Hat dir das 
Schickſal auch einen Wunſch verſagt, daß du auf— 
ſchreien moͤchteſt vor innerem Weh', ſo hat es dir doch 
vollen Erſatz dafuͤr gegeben mit dieſem Sohn. Sieh' die 


ro. 1 
Erfuͤllung deiner Wuͤnſche in ihm, denn was iſt er 


anderes als du ſelbſt, greifbar vor dich hingeſtellt. Iſt 
es nicht ſo, als haͤtteſt du, was du da drinnen in 1 


inneren Blick verborgen blieb. Reiß' ihn ans Herz und 
fuͤhr“ ihn dorthin, wohin du gelangen wollteſt. 

Georg | 
Wenn ich das fönnte, Taddaͤus, konnte ich glücklich | 
werden. Aber ich kann nicht ſagen: wenn ich's nicht 
re ſo werden es meine Kinder haben. 77 ich nur 


Zweck meines s Lebens, ſondern ein and den ich bis N 
heute nicht kannte. Der Zweck ift erfüllt, deshalb — 
— — Geſte) 

Tad daͤus 
(polternd) Jetzt“ mach' nur keine Dummheiten, Georg, 
nur keine Dummheiten. Glaubſt du denn wirklich, daß 
das, was du erlebteſt an Gluͤck und Schmerz, um dei⸗ 
netwillen geſchah, wie du da ſtehſt, damit du es erle- 
beſt. Es geſchah um eines fernen Zweckes willen, den 
du nicht kennſt, den ich nicht weiß und dem die vie⸗ | 
len Wege aller Menſchen zuftreben. Man darf, was 
man erlebt, nicht ſo perſoͤnlich nehmen, es gilt einer 
Sache, die man hier bloß repraͤſentiert. 


Georg 


Und was ſoll ich tun? 

Tad daͤus 
Sprich mit deinem Sohn und ſag' ihm alles, wie es 
ſich zugetragen hat, ohne jede falſche Scham. Er iſt 


TE 


klug, er wird dich verftehn. Und haft du das hinter dir, 
ſo zieh einen dicken Strich unter dein bisheriges Leben 
und beginne das neue, das fchon auf dich wartet, dein 
wirkliches Leben. Da kommt Hilde mit ihm, ſo zoͤgere 
nicht. (Hilde und Erich von links; laut) Ah, der Preis- 
gekroͤnte. Ich gratuliere. 

„ Erich 

(beſcheiden) Ich danke Ihnen, Herr Taddaͤus. 

| Tad daͤus 

Hilde, dir hab' ich etwas furchtbar Wichtiges zu er— 
zaͤhlen. Komm mit mir. 

| H ilde 

Ich begleite bloß Erich bis zur Türe. 

Tad daͤus 

Er wartet auf dich hier. Komm' nur. (zieht ſie nach 
links) 


(Pauſe) 


Georg 
cheiſer, ſelbſtverſtaͤndlicher konſtatierend) Sie haben 
alſo den Preis bekommen. 
| Erich 
(dem dieſes Zuſammentreffen unerwuͤnſcht war, tri— 
umphierend mit heller Stimme) Ja, ich habe ihn doch 
bekommen. 
| Georg 
chorcht auf) Doch? 

Erich 
Verzeihen Sie, Herr Schering, wozu dies Verſtecken— 
ſpiel? Sie ließen mir zu geringen Zweifel uͤber ihre 


. 


Gegnerſchaft, als daß mein Sieg mich nicht doppelt | 


freuen ſollte. 


Georg | 
(ruhig) Ich war nicht Ihr Gegner, (nach Worten rin⸗ 
gend) es — — war anders. Sie konnten mich aller⸗ 
dings — — — — nicht anders verſtehen. Aber nun 


— Z iſt das alles vorüber, (unterdruͤckte Erregung) 


und wir wollen in Zukunft — Freunde ſein. 
Erich 


kkuͤhl) Glauben Sie wirklich, daß Leidenſchaften ſich ſo 


raſch umwandeln laſſen? 
Georg 


(raſch) Es darf zwiſchen uns von Leidenſchaften nich | 
die Rede fein, Gögernd) denn ... (nach Worten ſu⸗ 
chend) ich werde Ihrem Wege folgen — — 


ſoweit ich kann. 
Erich 


Oh, zu liebenswuͤrdig, Herr Schering. Aber ich muß | 
dankend ablehnen. Was ich erreiche, muß ich aus eige⸗ 
ner Kraft erreichen, und dann, ich glaube nicht, daß 
ein Menſch ſo wenig Egoiſt ſein kann, einem anderen 
völlig ohne Eigennutz zu helfen. Und in mir erzeugt 
jede Annahme von Unterſtuͤtzung ein peinliches Hei 


der Abhaͤngigkeit. 
Georg 


(waͤrmer) Das darf eben hier nicht der Fall ſein. Mir 


iſt, als hoͤrte ich mich reden, da ich jung war. Aber 
ganz allein, ohne andere Menſchen, bringt keiner etwas 


zuſtande, allein verkuͤmmert man, verbittert man. (mit 
Eifer, doch als leſe er etwas ab, das ihm ein anderer 


vorhaͤlt, gleichſam, um innere Stimmen zu uͤbertaͤu⸗ 


ben) Ich will Sie vorwärts bringen in Ihrer Kunſt, 
und was ich fuͤr mich ertraͤumte und erhoffte, das will 
ich Ihnen geben. Ich will... . 

| Erich 

(Frage mit angſtvollem Unterton) Herr Schering? 


1 Georg 
(gleichſam erwachend) — Gehn Sie. Gehn Sie. Erich 
zoͤgert; bittend) Laſſen Sie mich allein. 

Erich raſch ab nach links) 
(Georg erregt. Atmet ſchwer. Innerer Kampf, Scham, 
Erbitterung und der alte Haß ſtreiten miteinander. 
Dann geht er langſam und ſchwer, quer uͤber die 
Bühne ins Haus. Die Glastüre bleibt offen) 


(Helene und Taddaͤus eilig von links in der Richtung 
zum Tiſch) 


Helene 
Er iſt nicht hier. 


Tad daͤus 
Er wird hineingegangen ſein. 
(Helene will ſchnell ins Haus gehen. Von drinnen toͤ⸗ 
nen jetzt ſchwere Mollafforde, die heller werdend in 
Dur uͤbergehen) 


Helene 
(bleibt ſtehen, blickt Taddaͤus verſtaͤndnisvoll an, leiſe) 
Er ſpielt. Ich glaube, jetzt wird es gut werden. (ſie 
ſagt das mit Bezug auf ihre Charakteriſierung Sche— 
rings, daß er, was ihn heftig bewegt, ſich von der 
Seele ſpiele) 
Das boͤſe Schickſal 8 


— un 


55 


| / Tad daͤus 
(nickt) a 


Helene 4 
Ich will die Tuͤre ſchließen — (etwas leer) auch hin⸗ 
ter allem, was war. 1 


(Der Vorhang faͤllt) 


Werke von Felix Langer 


Bei Georg Muͤller in Muͤnchen: 

Lore Ley, die buͤrgerliche Tragikomoͤdie in drei 

Akten. (Vertrieb: Eduard Bloch, Berlin.) 
In bewegtem, ſpannendem Geſchehen if 
hier die Quinteſſenz der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, als 
die Wurzel ihrer verſchiedenen Formationen in der 
Wirklichkeit dargeſtellt. So iſt das Leben, koͤnnte man 
uͤber dieſes Stuͤck ſetzen, das nicht eine beliebige buͤrger— 
liche Tragikomoͤdie iſt, ſondern zweifelsohne die buͤr— 
gerliche Tragikomoͤdie, die Quinteſſenz aller. Felix 
Langers großes und vielverheißendes 
dramatiſches Talent hat hier ein Stuͤck von 
tiefſter kuünſtleriſcher Wirkung, das z u⸗ 
gleich aͤußerſt amuͤſant iſt, geſchaffen. Es ſei 
den Buͤhnen aufs waͤrmſte empfohlen. 
Bei Bruno Caſſirer, Berlin: 

Magelon, Die Geſchichte eines ner⸗ 
voͤſen Maͤdchens und andere Novellen. 
Hamburger Fremdenblatt (fünf Spalten 

großes Feuilleton): 
„Der Verfaſſer . „ wahrſcheinlich von geni a— 
ler Begabung. Die Hauptgeſchichte von 
Magelon, dem nervoͤſen Mädchen, koͤnnte von ei— 
nem der großen modernen Franzoſen geſchrieben 
ſein.“ 
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ene 1 
„daß hier nicht nur ein Talent, ſondern daß 
ein großes, aller Foͤrderung wer⸗ 
tes Können die erſten Lebenszeichen verraͤt.“ 
Dr. Max Prels.) 
Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung: u 
„Die Novellen zeichnen ſich durch die Vornehm 
heit ihrer Kunſt aus.“ (Hans Martin Elſter.) 


Traͤumerei, Gedichte, Dresden 1909. (Bis 

auf wenige Exemplare vergriffen, die durch die 
Buchhandlung Fr. Karafiat, Bruͤnn zu beziehen 
ſind.) 1 
Tagesbote aus Möhren und Schlefien: 
„In einem erften Gedichtband ſo viel Glaͤtte und 
formalen Glanz, eine ſolche Reife des Ausdruckes 

zu finden, iſt nicht gewoͤhnlich. 1 
(Karl H. Strobl.) „| 

19131914 erſcheint „’Empereur“, Schauſpiel 
in Verſen; „Die engliſche Dame“, Schauſpiel in 
drei Akten. Auffuͤhrungen ſaͤmtlicher Stuͤcke 
ſtehen bevor. a 


Druck von Mänide und Jahn in Rudolſtadt. 


7 


ee er 

z . F * 
1 8 ri 4 — z 4 — * = 8 

8 3 . * - 0 . 7 2 3 Kar ——— Erz . 
er 33 * 3 gr N 22 7 * 2 9 N * 
rr zur 1 Bon 2 r 3 . — 2 N 
ere A d ee r 3 — 8 n 3 —— 2 
; . 8 — W . > Be re 2 1 “ > zu re 232 — 

ee — ar 7 32 * e a Ve - et, r ee ls 


Pr 


2 


— 


— 3 
2 7 * Ka re Ze 
3 * W * zu ra 2 
2 9 et 
a wer vol ’ 


e 


1 We 
De 2 


* 


* 


„ eee 


j 17 ll 
% ha 4 
Nu 


No 


r 
8 
1 


nz 
«x 


8 


NER 


1 
se 
BR 
2 = 
9 


RT 


er a 
* u: 9 
j 7 * 
+ j 4 
8 1,99 | 
W 1 r 
* 
6 Pa) 
* 
— „ 
1 999 
. Een 
a u u 
N 4 
. N 
# 
FM) 2 


* # 2 * u 
U tz 
a. * 2 7 
f 1 


* 
nl 
a > 2 A 
* . 
* 
Bi 
5 . 2 
* | 0 
7 FR = f 


5 
. e Se 
a hd De k er 
rät 


